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alkreis, die Rreiſe Merſeburg Euerfurk, Delikſch- Biktkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
Baupi-Geſchäftoſtelle: Barz 42/43. Geöſuet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Schriftleitung: Barz 42/43. Sprechſtunde werktags 412 Uhr mitkags.

Parteigenoſſen!

Die Beſorgnis, daß aus dem Balkankrieg leicht ein
Weltbrand entſtehen könne, laſtet ſchwer auf den
Völkern Enropas. Die Diplomatie, deren Unfähigkeit
und Unaufrichtigkeit gerade jetzt wieder vor aller Welt
bloßgelegt iſt, kann mit der Verſicherung, durch das Ein
vernehmen der Großmächte ſei dafür geſorgt, daß ſie durch

den Krieg auf dem Balkan nicht in Mitleidenſchaft gezogen

würden, ſondern daß der Krieg lokaliſiert werden würde,
keinen Glauben finden.

Unſere Parteipreſſe hat von vornherein auf die Gefahr
des Weltkrieges hingewieſen, und die Regierung davor ge-

warnt, ſich in kriegeriſche Verwicklungen hineintreiben zu

laſſen. Das Proletariat kann durch keine Künſte in
eine kriegeriſche Stimmung hineingehetzt wer-
den. Das Proletariat aller von der Kriegsgefahr be-

drohten Länder iſt vielmehr eines Sinnes: es ver-
abſcheut den Krieg und iſt entſchloſſen, mit aller

j Kraft ſeine Ausdehnung zu verhindern.
Das Jnternationale Bureau wird dieſer Auffaſſung, in
der das internationale Proletariat völlig einig iſt, ent
ſchiedenen Ausdruck geben. Jm Hinblick auf den Ernſt
der Situation haben wir beantragt, daß das Bureau,
deſſen Sitzung auf den 28. d. M. anberaumt iſt, wenn
irgend möglich ſchon früher zuſammentritt.

Unſere Parteigenoſſen müſſen auf der Hut ſein, und
jede Gelegenheit ergreifen, um in wuchtigen
Demonſtrationen für den Weltfrieden
einzutreten. Jm ganzen Reiche ſind zu dieſem
Zwecke

Maſſenverſammlungen
ſofort zu veranſtalten. Wie das Proletariat über den
ländergierigen, bluttriefenden Jmperialismus urteilt,
wird bereits in den Verſammlungen, die am Sonntag,
den 20. d. M., in Preußen ſtattfinden, zum entſchieden-
ſten Ausdruck gelangen. Die Knochen auch nicht eines

einzigen Proletariers dürfen geopfert werden! Unſere
Parole lantet klar und entſchieden:

Nieder mit dem Kriege!
Berlin, den 14. Oktober 1912.

Der Parteivorſtand.

Sozialdemokratie und Krieg.
Die Geſamtexekutive der ſozialdemokratiſchen Partei in

Oeſterreich, der die deutſche, italieniſche, polniſche, ſüdſlawiſche,
tſchechiſche und ukrainiſche Sozialdemokratie angehören, erläßt
in der Wiener Arbeiter-Zeitung an das arbeitende Volk aller
Nationen in Oeſterreich ein Manifeſt, dem wir folgende Sätze
entnehmen:

So furchtbar die Schrecken des Balkankrieges ſind, droht
uns noch viel ſchrecklichere Gefahr. Die Wirren in Südoſten
haben in ganz Europa kriegeriſche Gier erweckt. Die Staats-
männer der Großmächte ſpielen mit dem Feuer. Nie war die
Gefahr eines Weltkrieges größer als in dieſen Tagen! Wenn

es den Völkern nicht gelingt, die Staatsmänner der Groß-
mächte zum Frieden zu zwingen, dann kann der Balkankrieg in
einem Krieg der Großmächte enden

Die Völker Oeſterreichs haben nur ein Jntereſſe am Balkan:
friedlichen Warenaustauſch mit den Balkanvölkern! Unſere
Induſtrie will in Serbien und Bulgarien ihre Waren abſetzen.
Dafür wollen wir von den ſerbiſchen und bulgariſchen Bauern
Vieh und Getreide kaufen. Daß dieſer Warenaustauſch ſeit
vielen Jahren erſchwert und geſtört worden, iſt nicht die Schuld
der Serben und der Bulgaren. Es iſt die Schuld der Agrarier
in Oeſterreich und in Ungarn. Um die Viehpreiſe in Oeſter
reich-Ungarn, von fremden Wettbewerb ungeſtört, in die Höhe
treiben zu können, haben die reichen Viehzüchter und Vieh
mäſter es durchgeſetzt, daß dem ſerbiſchen und bulgariſchen
Vieh unſere Grenzen geſperrt wurden. Kaufen wir von den
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Agrarſtaaten des Balkans kein Vieh, dann ſvperren ſie natür-
lich den Erzeugniſſen unſerer Jnduſtrie unſere Märkte. Das
iſt das Hindernis unſeres Handels auf dem Balkanl Aber
dieſes Hindernis zu beſeitigen, müſſen wir keine Soldaten an
die Grenze ſchicken. Es fällt, wenn wir die Macht der Agrarier
in Oeſterreich und Ungarn brechen, wenn wir ihre Zollmauern
abtragen. Nicht Krieg gegen Serbien, ſondern Kampf gegen
die agrariſche Hungerpolitik das iſt die Balkanpolitik, die
wir brauchen!

Oeſterreich hat keinen Grund, ſich in die Balkanhändel zu
mengen. Um des Sandſchaks willen den Arbeiter aus ſeiner
Werkſtatt, den Bauern vom Pfluge zu reißen, das Blut unſerer
Brüder und Söhne zu opfern, in Zehntauſende Familien Not,

Jammer und Verzweiflung zu bringen, unſerer Volkswirt-
ſchaft die ſchwerſten Wunden zu ſchlagen, wäre ein beiſpiel-
loſes, ein unverantwortliches, ein unſühnbares Verbrechen

Oeſterreich- Ungarn hat an dem armen, zerſtückelten ſüdſlawi-
ſchen Volke ſchon ſchwer genug geſündigt Es würde die
Südſlawen ſelbſt in die Arme des ruſſiſchen Zarismus treiben.
Gerade weil wir Todfeinde des Zarismus ſind, gerade weil
wir in jeder Ausdehnung der Macht des Zaren die größte Ge-
fahr für die europäiſche Kultur erblicken, fordern wir, daß
Oeſterreich-Ungarn den ſüdſlawiſchen Nationen nicht mit der
Waffe in der Hand entgegentrete, daß es die Entfaltung ihrer
Volkskraft nicht hemme.

Jn allen Ländern der Welt erhebt die Arbeiterklaſſe ihre
Stimme gegen den Krieg, für den Frieden Auch für die
Völker Oeſterreichs kann es in dieſen Tagen nur einen Feld-
ruf geben: Keine Einmengung in den Valkankrieg! Nur eine
Loſung: den BValkan den Balkanvölkern:! Nur eine Parole:
Erhaltung des Friedens!“

Auf dem am Sonntag in Bonn abgehaltenen Parteitag der
oberen Rheinprovinz wurde folgende Entſchließung einſtimmig
angenommen: „Der unheilvolle Kriegsbrand auf dem Balkan
hängt eng zuſammen mit der kapitaliſtiſchen Raffgier der
Großmächte; er iſt in erſter Linie verſchuldet worden durch die
beiſpielloſe Pflichtvergeſſenheit der Diplomaten der europäi-
ſchen Mächte, die in der Balkanfrage ihre von kapitaliſtiſchen
Intereſſen diktierten Eiferſüchteleien in den Vordergrund ge-
ſtellt haben, anſtatt tatkräftig an der Löſung dieſer brennen-
den Frage im Jntereſſe der nationalen Selbſtbeſtimmung der
einzelnen Volksſtämme und einer weitausſchauenden Kultur-
politik zu arbeiten. Der Parteitag erwartet, daß die Sozig-
liſten aller europäiſchen Länder ungeſäumt große Friedens-
kundgebungen veranſtalten und dadurch den entſchiedenen
Willen der Arbeiterklaſſe zum Ausdruck bringen, das Balkan-
feuer zu dämpfen und vor allem ſein Uebergreifen auf andere
Staaten zu verhindern.“

Aet Allgemeine Bulkankrieg.

Das Unausbleibliche iſt nunmehr Ereignis, der allge-
meine Balkankrieg Tatſache geworden. Auf das Ulti-
matum Bulgariens und Serbiens hat die Türkei, wie wir
geſtern bereits meldeten, mit einem Einfall auf ſerbiſches
Gebiet geantwortet. Jſt auch eine formelle Kriegs-
erklärung an die Türkei noch nicht erfolgt, ſo bedeutet dieſer
Angriff doch in der Tat die Eröffnung der Feindſeligkeit
zwiſchen Serbien und der Türkei. Zwar glaubt man in
Wiener militäriſchen Kreiſen, daß es ſich bei dem Zuſammen
ſtoß nur um einen gewöhnlichen, bei dem jetzigen Zuſtande ſich
leicht ereignenden Grenzzwiſchenfall zwiſchen den türkiſchen
und ſerbiſchen Grenztruvpen handelt. Aber dieſe Annahme
wird von der ſerbiſchen Regierung, der natürlich der
türkiſche Angriff als ein guter Vorwand für den Krieg ſehr
gelegen kommt, ſelbſt widerlegt. Sie veröffentlicht eine
Proklamation, in der ſie angibt, daß Serbien von der
Türkei angegriffen worden ſei, indem türkiſches Mili-
tär Riſtowatzüberfiel. „Dies ſei der beſte Beweis dafür,
daß die Türkei an die Ausführung von Reformen gar nicht
denke. Serbien werde ſich verteidigen und den Kampf auf-
nehmen.“ Riſtowatz iſt der größte ſerbiſche Ort an der Grenze,
wo Munition für die ſerbiſche Armee angehäuft liegt.

Wie ſich die Dinge entwickelt hatten, war der Krieg unver-
meidlich.

Die bulgariſchen Forderungen an die Türkei
waren in einer ſo herausfordernden und anmaßenden Sprache

geſtellt, daß ſie einer Kriegserklärung gleichkamen. Die
in der Note enthaltenen Reformforderungen lauten nach ge-
nauen Angaben:

1. Beſtätigung der ethniſchen Autonomie der Volksſtämme des
Reichs mit allen ihren Konſequenzen. 2. Proportionale Ver-
tretung jedes Volksſtammes im ottomaniſchen Parlament.
z. Zulaſſung der Chriſten zu allen öffentlichen Aemtern jn den
von Chriſten bewohnten Provinzen. 4. Anerkennung der
Gleichberechtigung der chriſtlichen Gemeindeſchulen aller Grade
mit den ottomaniſchen Schulen. 5. Verpflichtung der Pforte,
keinen Verſuch zur Aenderung des ethnologiſchen Charakters
der Provinzen des ottomaniſchen Reichs durch Verpflanzung
muſelmaniſcher Bevölkerung zu machen. 6. Regionale Rekru-

Betrachtungen

tierung der Chriſten für den Heeresdienſt mit chriſtlicher
Kadres. Bis zur Bildung dieſer Kadres Aufſchub der Aus
hebung. 7. Reorganiſation der Gendarmerie nach Wilajets in
der europäiſchen Türkei unter dem itatſächlichen Kommando
ſchweizeriſcher oder belgiſcher Organiſatoren. 8. Jn den auch
von Chriſten bewohnten Wilajets Ernennung ſchweizeriſcher
oder belgiſcher Walis, die von den Mächten zu beſtätigen ſind,
und denen von den Wahlbezirken gewählte Generalräte zur
Seite ſtehen. 9. Einrichtung ejnes aus Chriſten und Muſel-
manen in gleicher Anzahl zuſammengeſetzten höheren Rates
bei dem Großweſirrat zur Ueberwachung der Anwendung dieſer
Reformen.

Die Botſchafter der Großmächte und die Geſandten der vier
Balkanſtaaten ſollen die Aufgabe haben, die Tätigkeit und die
Arbeiten dieſes Rates zu verfolgen. Die bulgariſche Regie-
rung ſpricht die Hoffnung aus, daß die Pforte dieſe Reformen
binnen ſechs Monaten einführen und zum Zeichen ihres Ein
verſtändniſſes die Mobiliſierung rückgängig machen werde. Für
die Demobiliſierung iſt keine Friſt geſtellt.

Die Antwortnote der ſerbiſchen Regierung
an die Türkei und an die Großmächte hat etwa denſelben Wort-
laut, wie die von der bul e Regierung der Türkei und
den Großmächten überreichte Note.

Als Dritter im Bunde hat nun auch
Griechenland der Türkei ein Ultimatum geſcvllt.

Die griechiſche Regierung beauftragte ihren Geſchäfts
träger in Konſtantinopel, der türkiſchen Regierung eine Note
zu überreichen, in der ſie aufgefordert wird, die beſchlag-
nahmten griechiſchen Handelsſchiffe freizugeben und eine
Entſchädigung zu zahlen. Jn der Note wird der Pforte eine
24ſtündige Friſt geſtellt, innerhalb der ſie den Forderungen
Griechenlands Folge leiſten ſoll.

Auch ſonſt hat ſich Griechenland die prekäre Lage der Türkei
dadurch zunutze gemacht, daß es

Kreta „annektierte“.
Bei dem Wiederzuſammentritt der griechiſchen Kammer

„erklärte“ Miniſterpräſident Venizelos,
„die Regierung nehme das unioniſtiſche Votum der kretiſchen
Verſammlung an und erkläre in aller Form, daß in Zukunft
nur eine einzige Kammer für Kreta undGriechenland beſtehe. Er fordere die kretiſchen Abge
ordneten auf, ſich nach Kreta zu begeben, wo Neuwahlen ge-
mäß der griechiſchen Verfaſſung vorzunehmen ſeien. Venizelos
erklärte weiter, trotz des Wunſches nach Frieden werde
Griechenland, das ſich nicht nur moraliſch und materiell,
W auch durch die a der verbündeten Staaten ſtark
ühle, ſiegesgewiß allen Gefahren die Stirn bieten.“
Eine eigentliche Kriegserklärung iſt alſo auch hier nur

noch bloße Formſache. Und tatſächlich ſtehen auch die Geſandten
der Balkanſtaaten in Konſtantinopel „auf dem Sprunge“ und
erwarten jede Stunde den Befehl ihrer Regierungen, Kon
ſtantinopel zu verlaſſen. Ebenſo überwies die Pforte durch
die Ottomanbank ihren Geſandtſchaften in Sofia, Belgrad und
Athen die zur Abreiſe notwendigen Gelder.

Unter dieſen Umſtänden erhält

die Antwortnote der Pforte
gleichfalls nur noch papiernen Wert. Jn ihr erklärt der Mini-
ſter des Aeußeren im Namen der ottomaniſchen Regierung,

„daß die Pforte, wie die Botſchafter ſich überzeugen 'onnten,
die Not wendigkeit der Durchführung von Reformen
anerkannt habe, welche für die Verwaltung des Reiches
anwendbar ſeien, um das Gedeihen, die Eintracht und die
Harmonie unter den heterogenen Beſtandteilen des Reiches
zu ſichern. Er glaube aber, daß eine fremde Einmiſchung
dieſem Werke nicht nützlich ſein werde. Wenn die bis jetzt
gemachten Reformverſuche nicht geglückt ſeien, ſo liege die
Urſache in den Störungen, die von den bekannten Herden der
Verhetzung hervorgerufen worden ſeien. Der Miniſter erklärt
ferner, daß die Pforte ſich vollſtändig den von den Mächten
aufgewandten Anſtrengungen anſchließen werde, um Kon-
flikten vorzubeugen, die großes Unglück im Gefolge haben
würden und deren Ausdehnung niemand vorausſehen könne.
Der Miniſter weiſt weiterhin auf die Bedeutung des Ar-
tikels 28 des Berliner Vertrages hin und erklärt, die Pforte
ſei entſchloſſen, das Geſetz von 1880 in ſeinem ganzen ge-
ſchichtlichen Umfange anzuwenden, und werde einen ent-
ſprechenden Geſetzentwurf bei der Eröffnung des Parlaments
einbringen. Die gegenwärtige Regierung dürfe nicht für die
Winkelzüge der Vergangenheit verantwortlich gemacht wer-den; ſie ſei le mit der Feragrgengeft zu rechen.
Die ottomaniſchen Behörden würden den Befehl erhalten,
unverzüglich das Geſetz von 1880 in Kraft treten zu laſſen.“

Die Entſcheidung darüber, was die Türkei an Reformen
zugeſtehen wird oder muß, liegt alſo vorerſt bei den Waffen,
wird „mit Blut und Eiſen“ ausgetragen werden. Es iſt müßig,

darüber anzuſtellen, wer in dieſem Kriege
ſchließlich Sieger bleiben wird. Daß er zu unabſehbaren Ver-
wicklungen führen und den Weltfrieden ernſtlich er-
ſchüttern kann, haben wir wiederholt dargelegt. Welche
Aufgaben hierbei der internationalen Sozialdemo-
kratie im allgemeinen und der deutſchen Sozial-
demokratie im beſonderen zufallen, das wird in über-
zeugender Weiſe in dem an der Spitze des Blattes veröffent
lichten Aufruf des Parteivorſtandes geſagt.

Die montenegriniſch- türkiſchen Kämpfe.
Wie über die Balkanlage im allgemeinen, ſo ſind auch über

die erſten Kämpfe zwiſchen türkiſchen und montenegriniſchen
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Truppen die widerſprechendſten Meldungen in die Welt geſetzt
worden. und beſonders die „Siege“ der Montenegriner wurden
über Gebühr aufgebauſcht. Wie dieſe Erfolge bei Licht be
trachtet ausſehen, darüber vernehmen wir von einem Kor-
reſpondenten der D. T. folgendes: Was in den Meldungen
als Feſtungswerke bezeichnet wird, das ſind in Wirklich-
keit nichts anderes als einfache Wachttürme, oder Be
feſtigungsanlagen, die faſt alle noch aus dem
Mittelalter ſtammen und nur teilweiſe ein wenig
moderniſiert worden ſind. Dabei werden alle dieſe Befeſti
gungsanlagen auf der ganzen Linie von zuſammen nur 1800
Türken verteidigt, alſo von etwas mehr Leuten, als in
Deutſchland ein kriegsſtarkes Bataillon zählt. Es ſpricht aber
für die außerordentliche Tapferkeit und militäriſche Tüchtigkeit
dieſer lächerlich ſchwachen türkiſchen Beſatzungen, daß die
Montenegriner mit ihrer bedeutenden Uebermacht in ihren vier
tägigen Angriffen noch keine nennenswerten Fortſchritte
machten, ja, daß ſie vor Berane zum Rückzuge ge-
zwungen wurden. Auch bei Tuzi holten ſie ſich bisher blutige
Köpfe, und ſie erlitten im allgemeinen ſo ſtarke Verluſte, daß
„König“ Nikolaus für verfloſſenen Sonnabend eine allge-
meine Gefechtspauſe anordnen mußte. Beſonders
großen Schaden hat den Montenegrinern das gut gezielte Feuer
der türkiſchen Artillerie zugefügt.“

In der Tat ſind die
Verluſte der Montenegriner

auch recht erheblich. Betragen ſie doch ſeit Beginn des Krieges
bereits 256 Tote und 800 Verwundete.

Konſtantinopel, 14. Oktober. Offiziell wird bekannt-
gegeben: Die Kämpfe um Beranedanern fort. Die
Montenegriner ſtießen bri Guſinje, Akowa ad Plawa auf
heftigen Widerſtand. Bei Tuſi kam es zu änßerſt blutigen
Kämpfen. Die Montenegriner wurden dort wie auch bei Vramg
zurückgeſchlagen. Die Kämpfe dauern an.

Die erſten Kämpfe an der ſerbiſch- türkiſchen Grenze.
Konſtantinopel, 15. Oktober. Wie die Blätter melden,

ſollen die Serben bei Sienitza einen Angriff verſucht haben,
aber mit bedeutenden Verluſten zurück geſchlagen worden
ſein.

Belgrad, 14. Oktober, 8 Uhr abends. Der Grenzkampf
dauerte den ganzen Tag. Die 3000 Mann ſtarken türkiſchen
Truppen eröffneten das Feuer gegen Riſtowatz und beſetzten
ſerbiſches Gebiet längs der Grenze in einer Ausdehnung von
faſt 4 Kilometer bis Gorgortogoſch. Die ſerbiſche Grenzwache
ſuchte den Vormarſch der türkiſchen Streitkräfte durch Gewehr
feuer aufzuhalten. Die Verluſte der Serben betragen 24 Tote
und vier Verwundete.

Sofia, 15. Oktober. Geſtern abend griffen etwa 500 tür-
kiſche Soldaten den weſtlich von Tehunjurköj (Bezirk Tamroſch)
befindlichen bulgariſchen Poſten an. Die wenigen bul
gariſchen Grenzſoldaten des Poſtens zogen ſich infolge der
ihnen erteilten Weiſung, jeden Zwiſchenfall zu vermeiden,
ohne Verluſte zurück.

Konſtantinopel, 15. Oktober. Der ſerbiſche An
griff auf Senioſchen iſt abgeſchlagen worden. Die ſerbiſchen
Verluſte ſind angeblich groß. Ein heftiger Kampf dauert bei
Tuginad-Guſſuja fort.

Belgrad, 15. Oktober. Offiziellen Meldungen zufolge,
haben die türkiſchen Truppen die ſerbiſch-türkiſche Grenze in
einer Ausdehnung von vier Kilometern beſetzt. Die Feuer-
gefechte dauern den ganzen Tag an.

Die Schrecken des Krieges.
London, 14. Oktober. Der Kriegskorreſpondent des Daily

Mirror in Cattaro berichtet ergreifende Einzelheiten über
die Zuſtände im montenegriniſchen Feldlager.
Jn dem montenegriniſchen pkimitiven Hoſpital ſpielten ſich er
ſchütternde Vorgänge ab. Dort hantierte nur ein Arzt
der Leibarzt des „Königs“ Nikita. Er arbeitete Tag und Nacht
und wurde von einem einzigen Manne und einigen Frauen
unterſtützt. Jch wohnte einer Unterſuchung eines vor der
Front ſchwer verwundeten montenegriniſchen Soldaten bei, der
auf einem Pferde ins Hoſpital gebracht worden war. Der Ver
wundete lag mit nacktem Oberkörper auf einer langen Tafel in
einem Raum, der mehr einer Scheune glich. Er hatte eine
Kugel in die Bruſt bekommen. Der Arzt nahm ſofort eine
Operation vor und entfernte kunſtgerecht die Kugel aus der
Wunde. Der Zuſtand des Verletzten iſt verzweifelt. Bewun
dernswert war es, zu ſehen, wie ſich der Soldat während der
Operation beherrſchte. Er ſtöhnte nicht und gab auch keine
Jammerlaute von ſich und nur in ſeinem Geſicht ſpielte es ſich
ab, welch einen furchtbaren Schmerz er empfand. Der Arzt
fertigte 12 Verwundete innerhalb einer Stunde ab. Seine
Tätigkeit wurde ſehr erſchwert durch die außerordentlich
vprimitiven Hilfsmittel. Es gibt keine regelmäßigen
Ambulanzen; daher können auch nicht alle Verwundeten auf-
geſucht werden. Viele Verwundete ſterben ohne Beiſtand.
Nahezu 1000 Mann ſollen ſchon tot oder verwundet ſein.
378 Schwerverletzte ſind nach dem Feldlazarett von Podgoritza
gebracht worden. Alle Männer über 18 und unter 65 Jahren
befinden ſich in der Front. Jn den Städten wurden nur die
Perſonen zurückgelaſſen, die für die Verwaltung unbedingt
erforderlich waren. Auch die montenegriniſchen Frauen legen
einen großen Heldenmut an den Tag. Sie ſchleppen in
Ochſengeſpannen Munition und Nahrungsmittel an die Ge-
fechtslinie.

Konſtantinopel, 14. Oktober. Die Agence Ottomane
meldet: Die Montenegriner brannten das türkiſche
Städtchen Wranja ſüdweſtlich von Tuſi nieder und er-
mordeten viele Kinder. Die heftigen Kämpfe um
Tuſi und Wranja dauern an. Türkiſche Hilfstruppen rücken
vor.

Eine türkiſche Kriegsſteuer.
Konſtantinopel, 15. Oktober. Ein Jrade ermächtigt

den Finanzminiſter, für Kriegszwecke ſechs Millionen Pfund
auszugeben, die aus Einnahmen aus der Kriegsſteuer, der
Militärbefreiungstaxe und anderen Hilfsmitteln gedeckt wer-
den ſollen. Ferner ſoll die Regierung wegen eines Vorſchuſſes
von 21 Millionen Pfund mit der Ottomanbank verhandeln.

Eine Balkankonferenz der Mächte?
Wien, 15. Oktober. Dem Neuen Wiener Tageblatt wird

aus Paris gemeldet: Die franzöſiſche Regierung hat ihre Bot-
ſchafter bei den Großmächten beauftragt, die Einberufung

einer Konferenz zur Ordnung der BValkan-
frage in Anregung zu bringen.

Deſterreich und der Balkankrieg.
Aus Wien ſchreibt man uns: Die öſterreichiſchungariſche

Verfaſſung hat für die Wünſche des Molochs eine Art Auto-
maten geſchaffen, der prompter als die Parlamente anderer
Staaten arbeitet, es ſind das die berühmten „Delegationen“,
denen die beiden Teile der Monarchie gemeinſame Angelegen-
heiten zugewieſen ſind. Die Delegation jeder Reichshälfte be
ſteht aus 40 Vertretern des Abgeordnetenhauſes und 20 Ver-
tretern des Herrenhauſes (in Ungarn des Magnatenhauſes).
Das bedeutet, daß die Regierung ſchon die Majorität für die
Wünſche des Molochs hat, wenn außer den 20 Herrenhäuslern
bloß 11 Volksvertreter dafür ſind. Für die Deckung der Koſten
des Molochs haben dann wieder die Parlamente zu ſorgen,
deren bürgerliche Majoritäten die Verantwortung von den
Wählern dann leicht auf die Delegationen abzuwälzen ver
mögen. So ſind die Delegationen ein ausgezeichnetes Mittel
für die Heeresverwaltung, der ſie alles Gewünſchte raſch appor-
tieren, ebenſo aber auch für die bürgerlichen Parteien, denen
ſie die Verantwortung vor den Wählern abnehmen. Es brau-
chen ja bloß 11 Volksvertreter, die in die Delegation gewählt
wurden, von den 516 die im Parlamente ſitzen, die Forderungen
des Molochs zu bewilligen. Außer dieſen 11 können ſogar alle
Mitglieder der Regierungsparteien auf die Regierung
ſchimpfen, um ſo mehr, als der Kriegsminiſter wie auch der
Miniſter des Aeußeren den beiden Parlamenten nicht verant
wortlich iſt und den Regierungen beider Staaten nicht an-
gehört.

Noch nie iſt von dieſer kunſtvollen Einrichtung ein ſo
infamer Gebrauch gemacht worden, wie es jetzt ſeit dem bos-
niſchen Abenteuer zu geſchehen pflegt. Es iſt noch nicht zwei
Jahre her, ſeitdem das Kriegsminiſterium die erſte Rechnung
des neuen Kurſes präſentierte, indem es im Januar 1911 nicht
weniger als 312 Millionen Kronen 265 Millionen Mark)
für den Bau der vier Dreadnoughts und einiger kleineren
Schiffe verlangte und natürlich auch prompt bewilligt erhielt.
Natürlich hatte man nicht das ganze Geld auf einmal ver-
langt, ſondern für das erſte Jahr bloß eine Rate von 55 Mill.
Kronen, damit die Bevölkerung nicht zu ſehr erſchrecke. Einen
Monat ſpäter, im Jahre 1912 erfuhr man vom Kriegsminiſter,
daß der Chef des Generalſtabs, Konrad v. Hötzendorff, ein
Operat ausgearbeitet habe, wonach für die „Ausgeſtaltung des
Heeres“ nicht weniger als 475 Mill. Kr. in Ausſicht genommen
waren. Der Kriegsminiſter hatte ſich dagegen zur Wehr ge-
ſetzt und durchgeſetzt, daß von den Delegationen „bloß“ 200
Millionen verlangt würden. Bei der Gelegenheit erfuhr man
auch, daß hinter dem Generalſtabschef der Thronfolger Franz
Ferdinand ſtand, der dieſe 200 Mill. Kr. als einen „elenden
Brocken“ bezeichnet hatte. Der erregten Bevölkerung wurde
bald darauf der Chef des Generalſtabes als Opfer hingeworfen,
indem er an eine andere Stelle verſetzt wurde, um aber den
Thronfolger und die Generalſtabskamarilla zu verſöhnen,
wurde ihm bald danach auch der Kriegsminiſter v. Schönaich
nachgeſchickt.

Daß aber der Thronfolger in Wahrheit der Sieger über die
alten Mächte geblieben war, zeigte ſich bei dem neuen Wehr-
geſetz, das neben dem Scheine der zweijährigen Dienſtzeit eine
koloſſale Vermehrung der Rekrutenzahl brachte. Und dieſer
Tage hat Schönaichs Nachfolger Auffenberg in den Delega-
tionen eine neue Vorlage eingebracht, die neue Rüſtungskredite
verlangt: und zwar ſollen 125 Millionen für die Ausgeſtaltung
des Heeres (85 Millionen zu Neuanſchaffungen für die Artil-
lerie, 27740 Millionen zum Ausbau der Grenzbefeſtigungen,
1114 Millionen für Autos und Aeroplane), für die Marine 26
Millionen Kronen für Donaumonitore bewilligt werden und
außerdem ſollen 54 Millionen, die von dem 312-Millionenkredit
als Raten für die Jahre 1915 und 1916 bewilligt waren, ſchon
in den Jahren 1913 und 1914 verwendet werden. Da man aber
annehmen kann, daß die Kriegsverwaltung dieſe 59 Millionen
im Jahre 1915 neuerlich anſprechen wird, ſo handelte es ſich
diesmal wieder um 205 Millionen Kronen und der Kriegs-
miniſter war ſo ehrlich, zuzugeſtehen, daß er mit den 125 Mil
lionen Kronen nur bis 1914 ſein Auslangen finden könne und
dann neuerlich 125 Millionen Kronen verlangen werde. Ob-
zwar in den offiziöſen Ankündigungen dieſer Kredite immer
davon die Rede war, daß man 420 bis 450 Millionen Kronen
brauche, was alſo beweiſt, daß der Kriegsverwaltung nur der
Mut gefehlt hat, die ganze Summe auf einmal anzuſprechen,
ſie ſich mit einem Teil begnügt hat, den Reſt aber bei geeig
neter Zeit wieder verlangen wird, haben die Delegationen die
geforderte Summe im Eilzugstempo bewilligt: am Donners
tag wurden die Vorlagen eingebracht, am Freitag wurden ſie
im Ausſchuſſe verhandelt und Samstag waren ſie bereits ange
nommen.

Die Regierung hat es zwar nicht unterlaſſen, als Argument
für die Notwendigkeit dieſer Kredite auf die Lage am Balkan
zu verweiſen und in der ihr ergebenen Preſſe auch mit der
Mobiliſierung in Rußland und mit der Möglichkeit eines Ein-
greifens auf dem Balkan argumentieren zu laſſen, ſie ſelbſt hat
aber jeden Gedanken an eine Perwendung öſterreichiſcher Sol-
daten auf dem Balkan zurückgewieſen und es auch abgelehnt,
die angeſprochenen Kredite als Rüſtungskredite bezeichnen zu
laſſen. Kriegsminiſter v. Auffenberg hat die Vorlagen damit
begründet, daß es nach der Bewilligung möglich ſein werde,
„den Krieg ſo vorzubereiten, daß es nicht ſo notwendig iſt, ihn
zu führen.“

Nun fann man immerhin auch nach der neuen „Ausrüſtung
des Heeres“ es für richtig annehmen, daß die neu bewilligten
Kanonen nicht in dem bevorſtehenden Balkankriege zur Ver-
wendung gelangen können, und man kann ſogar zugeſtehen,
daß die Kriegsverwaltung nicht die Abſicht hat, Oeſterreich-Un-
garn in die kriegeriſchen Verwicklungen auf dem Balkan hin-
einzuziehen, ja, daß ſie ernſtlich die Abſicht hat, Oeſterreich von
dieſen Verwicklungen fernzuhalten. Aber ebenſo wie während
des albaniſchen Aufſtandes die chriſtlich-ſoziale Preſſe, der man
Beziehungen zur Umgebung des Thronfolgers nachſagt, durch
Schauermärchen über die Bedrückung der katholiſchen Albaneſen
die Stimmung zu einem Kriege gegen die Türkei zu erzeugen
verſuchte, möchte dieſelbe Preſſe auch jetzt wieder die Stim-
mung für ein gewalttätiges Eingreifen des Staates zum
Schutze des Sandſchak-Novibazar gegen die Serben erzeugen.

Aber ſo ſehr dieſe Hetze den geheimen Anſchauungen mancher
Kreiſe entſprechen möge, ſo iſt es doch wohl ausgeſchloſſen, daß
jemand in Oeſterreich ernſtlich daran denken könnte, einen
Krieg wagen zu können, um den Sandſchak-Novibazar für
Oeſterreich zu gewinnen, auf den Oeſterreich im Jahre 1908
feierlich und vertragsmäßig verzichtet hat. Wenn das Recht,
im Sandſchak Truppen zu halten, das Oeſterreich- Ungarn im
Jahre 1878 vom Berliner Kongreſſe eingeräumt wurde, irgend
eine Bedeutung hätte, ſo hätte Oeſterreich nicht ſelbſt darauf
verzichtet.

So erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß trotz aller Kriegs-
hetzereien der Patrioten Oeſterreich ſich hüten wird, von der
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ihm klar vorgeſchriebenen Politik ſich in die Ereigniſſe auf
dem Balkan nicht einzumiſchen, mag geſchehen, was immer
abguweichen. Der ganze Sandſchak iſt nicht die Knochen eines
öſterreichiſchen Arbeiters wert wie der Aufruf richtig ſagt,
den in dieſer kritiſchen Zeit die Geſamtexekutive der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterpartei erlaſſen hat. Das weiß ganz
Oeſterreich und das wiſſen auch die Beherrſcher dieſes Staates.
Und ſie wiſſen daß jede Einmiſchung auf dem Balkan den
Weltkrieg nach ziehen kann, und was der Weltkrieg für
dieſes zuſammengeheiratete Völker und Ländergemengſel be
deuten kann, das wird ihnen wohl nicht minder klar ſein, als
allen anderen.

Wien, 14. Oktober. Jn Wiener politiſchen Kreiſen iſt man
der Anſicht, daß die Beſetzung des Sandſchaks Novibazar durch
die Montenegriner vorerſt auf die Haltung OeſterreichUngarns
keine Rückwirkung ausüben wird. Erſt nach Abſchluß der
kriegeriſchen Ereigniſſe auf dem Balkan werde die
öſterreichiſch- ungariſche Monarchie dafür Sorge tragen, daß ihr
der Weg nach dem Süden nicht abgeſchnitten wird.

Die türkiſch italieniſchen Friedensverhandlungen.
Konſtantinopel, 14. Oktober. Das Preßbureau hat

geſtern 10 Uhr abends bekanntgegeben: Die Börſengerüchte,
nach denen die türkiſch- italieniſchen Friedensverhandlungen ab
gebrochen ſeien, ſind falſch. Die Verhandlungen werden
eifrig fortgeſetzt.

Paris, 15. Oktober. Der Kabinettchef Poincars hatte
geſtern ſowohl mit dem italieniſchen Botſchafter Titteni als
auch mit dem ruſſiſchen Vertreter Jswolski längere Be-
ſprechungen, in denen zweifellos die Friedensfrage zwiſchen
Jtalien und der Türkei den Gegenſtand der Unterhandlungen
bildete. Nach der Konferenz hatte Jswolski eine Unter
redung mit dem öſterreichiſch- ungariſchen Botſchafter. Man
erwartet nunmehr, daß die Türkei ihren Widerſtand aufgibt
und. die Friedenspräliminarien unterzeichnen wird.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 15. Oktober 1018.

JnduſtrieFeundale gegen die Junker.
Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, das Sprachrohr der mehr

konſervativ als nationalliberal gerichteten Schwerindu-
ſt rie, lieſt der Deutſchen Tageszeitung kräftig den Text. Die
maßloſe Ueberhebung der Agrarier, ihre kaltberechnende Art,
die Geſetzgebung immer mehr ihrem Profitintereſſe dienlich
zu machen, hat nun endlich ein Maß erreicht, das auch den Ge
bietern im Reiche der Schwerinduſtrie die Sache zu bunk wer-
den läßt. Die durch die agrariſche Geſetzgebung bedingte Ver
teuerung des Lebensunterhalts bedroht den Geldbeutel der
Jnduſtriellen, weil die Arbeiterklaſſe mjt den jetzigen Löhnen
das zur Erhaltung der Arbeitskraft benötigte Quantum
Lebensmittel einfach nicht mehr beſchaffen kann. Daraus er
klärt ſich, wenn die RheiniſchWeſtfäliſche Zeitung jetzt
ſchreibt:

Wir ſind vor dem Verdacht geſichert, daß wir einen ein
ſeitigen Verbraucherſtandpunkt verträten, wir haben dieſen
immer als törichte Einſeitigkeit an der Freihandelsagita
tion angeſehen und an die Jntereſſen der Produzenten, an
die volks wirtſchaftliche Wichtigkeit einer Stärkung der Pro
duktion erinnert. Aber man kann auch den Produzenten
ſtandpunkt übertreiben und den Verbraucherſtandpunkt über
haupt nicht ſehen! Und das paſſiert dem Bunde. Heute iſt
von einer Not der Landwirtſchaft, abgeſehen von einzelnen
Ernteausfällen, keine Rede. Davon konnte man vor 10 bis
12 Jahren ſprechen. Wir leben nicht mehr in der Zeit, wo
der Bund der Landwirte gegründet wurde und wo die
Sprache, die er bis heute führt, berechtigt war. Ja ſeine
Sprache und ſeine Anſprüche ſind geſtiegen, ſo daß alte
Führer und Mitbegründer des Bundes erklärt haben, recht
oft nicht mit ihm gehen zu können. Von einem „Kampf ums
Daſein“, der ſich in den Regierungsmaßnahmen ankündige,
kann auch keine Rede ſein. Daß die Landwirtſchaft durch
dieſe Maßnahmen gar keine Einbuße erleiden wird, nehmen
auch wir nicht an, es wird ſich aber in den meiſten Fällen
um eine Herabſetzung des Nutzens und nicht um eine Ge
fahr oder eine Not handeln. Bei vielen Konſumenten da
gegen handelt es ſich in der Frage des Fleiſchgenuſſes nicht
um ein mehr oder weniger, ſondern um ein „ob oder“.

Die Hahn-Roeſicke, die berufsmäßig die Aufgabe
haben, die Forderungen der Agrarier immer höher zu ſpannen,
werden natürlich nicht verfehlen, durch ihren journaliſtiſchen
Handlanger Dr. Oertel das rheiniſch-weſtfäliſche Scharfmacher
blatt der Feindſeligkeit gegen die Landwirtſchaft bezichtigen zu
laſſen. Daß der agrariſche Bogen überſpannt wurde, das wer
den die Demagogen des Bundes der Landwirte nie zugeben,
ſind es doch ganz weſentlich Geſchäftsrückſichten, die für ſie
beſtimmend ſind. Die Auslaſſungen der Rheiniſch-Weſtfäli-
ſchen Zeitung wird man aber doch nicht gut als „ſogzialdemo-
kratiſche Verhetzung“ abtun können.

Deutſches Reich.
Nun überſtürzt man ſich mit der Reichstagserſatzwahl!

Aus Berlin wird gemeldet: Die Reichstagserſatzwahl in Ber-
lin 1, die durch die Mandatsniederlegung des Reichstagspräſi-
denten Dr. Kaempf erforderlich geworden iſt, findet ſchon in
drei Wochen, am Dienstag, den 5. November, ſtatt.

Dieſer Eifer der Regierung, einen Wahlkreis nicht lange ohne
Vertretung zu laſſen, iſt ja ſehr erfreulich. Aber man denke,
daß dieſelbe Regierung noch 1909 bei unſerer Halleſchen
Erſahwahl vom 7. Juni bis zum 26. November das Volk um
ſeine Vertretung hinzog. Freilich: damals ſollte durch Wahl-
ver ſchleppung der Sieg des Sozialdemokraten erſchwert
oder gehindert werden, diesmal in Berlin durch Ueber
rumpelung. Das iſt ſo der kleine Unterſchied in der
„Wahlpolitik“.

Krieg und Börſe. Beunruhigenden Meldungen und Ge-
rüchten rn verſchloß die Berliner Börſe am Montag
völlig. Von vornherein herrſchte eine „beruhigtere“ Stimmung
Die Großbanken hatten größere Jnterventionskäufe beſchloſſen.
Dazu kam, daß von den Banken auch Jwangeverkäufe nicht vor
genommen wurden. Geſtützt wurde die Erholung auch durch

ie börſentechniſche Situation. Wie die Deutſche Bank mit-
teilte, lagen telegraphiſche Meldungen vor, daß die Differenzen,
die einem Friedensſchluß zwiſchen der Türkei und Italien ent
gegenſtanden, nunmehr aus dem Wege geräumt ſeien. Dieführenden Werte ſtiegen um 2 bis 3 Prozent. Als von der
Londoner Börſe der außergewöhnlich ſtarke Rückgang des
Kupferpreiſes um 4 Pfund Sterling für die Tonne gemeldet
wurde, machte ſich vorübergehend eine Abſchwächung bemerkbar.
S r dem Getreidemarkte war die Erregung gewichen
Unter Schwankungen gaben die Preiſe für Roggen um etwa
8 Mk., für Weizen um etwa 114 pro Tonne nach,
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Unabſehbare Formalien wegen der Herabſetzung der
Altersgrenze. Jn Dresden trat am Montag eine Konferenz
uſammen, auf der das Reichsamt des Jnnern, das Reichsver-
icherungsamt, die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte

und die Sächſiſche Landesverſicherungsanſtalt vertreten ſind. Es
handelt ſich darum, ein Verfahren zu finden, durch welches die
Feſtſtellung der Zahl der Verſicherten, die bei einer Herab-
ſetzung der Altersgrenze auf 65 Jahre in Frage kommen, er-
möglicht wird. Bei der Sächſiſchen Landesverſicherungsanſtalt
findet eine Probe-Auszählung der Verſicherungskarten ſtatt.
Man will eine Unterlage gewinnen für die finanzielle Be
laſtung, die bei einer Herabſetzung der Altersgrenze eintreten
würde.

Die Enteignung beginnt! Zu der erſten Anwendung des
Enteignungsgeſetzes wird aus Poſen gemeldet, daß die zu ent
eignenden polniſchen Beſitzer am Montag die amtliche Anfrage
erhielten, wieviel ſie bei freiwilligem Verkauf verlangen
würden.

Die Betriebskrankenkaſſen gegen den Leipziger Aerzte-verband. Der Verband zur Wahrung der Jntereſſen der Be

triebskrankenkaſſen hielt unter dem Vorſitz des JuſtizratsWandel- Eſſen in Berlin eine Sitzung ab, in der deſchtoſſen
wurde, ſich an den von der Regierung angekündigten Verſuchen
auf Herbeiführung einer Einigung zwiſchen Krankenkaſſen und
Aerzten zu beteiligen. Von dem Leipziger Verbande erwarten
die Betriebskrankenkaſſen, daß er von ſeinen unannehm-
baren Forderungen abſieht.

Die Fortſchrittler als Verbündete der Wahlrechtsfeinde.
Aus Kaſſel wird gemeldet: Die Nationalliberale
Partei im Regierungsbezirk Kaſſel hat auf einem Vertreter-
tage einſtimmig beſchloſſen, für die kommenden preußiſchen
Landtagswahlen gemeinſam mit den Fortſchrittlern
vorzugehen und in ſämtlichen kurheſſiſchen Wahlkreiſen ge-
mein ſame Kandidaten aufzuſtellen.

Die Nationalliberalen ſind bekanntlich erklärte Feinde des
gleichen Wahlrechts; ſie fordern ein Pluralſtimmrecht mit
Mehrſtimmen für die Jnhaber großer Geldſchränke. Das Zu-
ſammengehen der Fortſchrittler mit dieſen Herrſchaften iſt be-
zeichnend!

Maßnahmen gegen die Teuerung. Die oldenburgiſche
Regierung hob das ſeit dem Jahre 1899 beſtehende Verbot
der Einfuhr friſchen Rindfleiſches aus Belgien auf. Jn
Oberhauſen (Rheinland) ſetzten die Metzger den Preis
friſchen Fleiſches beſter dortiger Schlachtung auf 75 Pfg. das
Pfund herab, nachdem die Stadt einen Waggon däniſchen
Fleiſches eingeführt und den Preis auf 80 Pfg. angeſetzt hatte.

Jn Aachen verkaufen die Metzger zu gleichen Preiſen wie
die Stadt, die ebenfalls ausländiſches Fleiſch eingeführt hat,
das trotz der Machinationen der Metzger ſtark gekauft wird.

Der Staat als Preistreiber. Die Regierung beſtreitet
jetzt, daß die vom rheiniſch weſtfäliſchen Kohlenſyndikat in Er
wägung gezogene abermalige Erhöhung der Ruhrkohlenpreiſe
von dem Fiskus angeregt oder beantragt worden ſei. Jm
Gegenteil ſeien vom Staat bei den Vertretern des Syndikats
gegen Preiserhöhungen, insbeſondere ſoweit ſie ſich auf Haus-
brandkohlen erſtrecken, ernſte Bedenken erhoben worden.

Die Ableugnung kommt reichlich ſpät. Jmmerhin lehrt der
Vorfall, wie leicht der Beitritt des Staats zum Syndikat von
intereſſierter Seite ausgenutzt werden kann. Wenn übrigens
die „ernſten Bedenken“ nicht zu einer der Preis
erhöhung mindeſtens für Hausbrandkohlen führen, bleibt das
Verſprechen der „preisregulierenden Tätigkeit innerhalb des
Syndikats nichts als leeres Gerede.

Kleine Notizen. Der Abg. Baſſermann iſt beim
Staatsſekretär Delbrück vorſtellig geworden mit dem Erſuchen,
eine Notſtandsaktion zugunſten der Winzer ein
zuleiten. Die Ungunſt der Witterung ſoll die Verwertung
eines großen Teiles der diesjährigen Weinernte unmöglich ge
macht haben. Nach einem Telegramm des Bezirksamtes zu
Friedrich-Wilhelms- Hafen wurde der Paradiesvogelfänger
Mikulicz in dem noch unerſchloſſenen Ramu-Gebiete in
Deutſch- NeuGuinea von Eingeborenen ermordet.
Der Mord ſteht mit den jüngſten Unruhen in DeutſchNeu-
Guineg nicht in Verbindung. Die Eingeborenen des Ramu-
Gebietes ſtehen auf der allerniedrigſten Kulturſtufe. Das be-
weiſen die Berichte, daß in jüngſter Zeit bei ihnen noch Fälle
von Menſchenfreſſerei vorgekommen ſind.

Rußland.
Proteſte gegen die Gefangenenmorde in den ſibiriſchen Ge

fängniſſen. Die bekanten Greuel im Gefängnis zu Kuto-
mara, die eine Anzahl politiſcher Gefangener zum Selbſt
mord getrieben haben, haben regen Widerhall in den Maſſen
gefunden. Jn Warſchau fand auf die Jnitiative der ſoziali-
ſtiſchen Organiſationen auf zahlreichen Fabriken ein eintägiger
Proteſtſtreik ſtatt, an dem ſich mehr als 10 000 Perſonen
beteiligten. Jn der Petersburger Univerſität fand am
7. Oktober ein Proteſtmeeting ſtatt, an dem ſich 1000 Perſonen
beteiligten, und das von der Polizei aufgelöſt wurde. Soweit
die vorläufigen Mitteilungen aus Rußland. Jn Paris fand
dieſer Tage aus demſelben Anlaß in dem großen Saal der
Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften eine von mehr als 2000 Per-
ſonen beſuchte Proteſtverſammlung ſtatt, in der neben den
Rednern der ruſſiſchen ſozialiſtiſchen Parteien Grumbach von
der deutſchen Sozialdemokratie, Aubriot und Gaſton Levy von
der franzöſiſchen Partei ſprachen. Eine einſtimmig angenom-
mene Proteſtreſolution geißelt die entſetzlichen Zuſtände in den
ruſſiſchen Gefängniſſen und die blutige Politik der zariſchen

Regierung. China.
Um Tibet und die Mandſchurei. Jn einer geheimen Sitzung

der Nationalverſammlung haben verſchiedene Abgeordnete von
der Regierung Erklärungen über Tibet und die Mongolei ge-
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fordert. Der Miniſter des Auswärtigen beantwortete dieſe
Fragen dahin, daß die chineſiſche Regierung wohl über die
genügenden Machtmittel verfügt, um die Mongolei im Zaume
zu halten, daß ſie ſich jedoch hüte, ſie in Anwendung zu bringen,
aus Furcht, in Verwicklungen mit Rußland zu geraten. Sie
beſchränkt ſich darauf, den Lauf der Dinge abzuwarten und
direkt, ohne eine Einmiſchung Rußlands zuzulaſſen, aber auch
ohne Rußland zu verletzen, mit den Mongolen zu verhandeln.
Was Tibet anbetrifft, ſo wird die chineſiſche Regierung die
engliſche Oberhoheit anerkennen, erklärt ſich aber zu Verhand
lungen bereit, deren Grundlage etwa folgende Bedingungen
bilden ſollen: 1. Der Dalai-Lama wird in ſein Amt wieder
eingeſetzt und erhält ſeinen Titel wieder. 2. Die Regierungs-
form Tibets wird nicht geändert. 3. Eigentum und Leben der
Fremden haben ſich des weitgehendſten Schutzes zu erfreuen.
China wird ſich ſtreng an den engliſch-chineſiſchen Vertrag von
1906 über Tibet halten. Die Gerüchte über die Annexion der
Mandſchurei erklärte der Miniſter für übertrieben. Sowohl
Rußland wie Japan haben ihre Truppen in der Mandſchurei
nicht weiter verſtärkt und alle Anzeichen ſprechen dafür, daß
ſie nichts gegen die Mandſchurei zu unternehmen gedenken und
die Jntegrität Chinas auch weiterhin reſpektieren werden.

Gewerkſchaftliches.
Schwarze Liſten.

Daß die ſchwarzen Liſten als terroriſtiſche Waffe des Unter
nebmertums noch luſtig im Schwange ſind, beweiſt das nach-
ſtehende von der Firma Schütz in Wurzen an Leipziger
Firmen verſandte Schreiben:

„Wurzen i. Sa., d. 7. Oktober 1912.
Vertraul.iſch!

Firma Leipzig-ReudnitzHierdurch teile ich Jhnen mit, daß bei mir heute der Streik
ausgebrochen iſt.

Jch bitte Sie, mich dadurch zu ſchützen, daß Sie bis auf
Widerruf keine von Wurzen kommenden Arbeiter in Jhrem
Betrieb einſtellen.

Verzeichnis der in Ausſtand getretenen Arbeiter laſſe ich
morgen folgen.

Hochachtungsvoll G. A. Schütz.
Dieſer Ankündigung hat die Firma auch die Tat folgen laſſen

und eine Liſte mit 224 Namen verſchickt. Ein Teil der
Der iſt mit einem Stern verſehen. Darüber beſagt die

iſte:
„Die mit einem Stern bezeichneten Arbeiter ſind vorläufig

nicht in den Streik getreten, es iſt jedoch anzunehmen, daß
ein Teil derſelben den Streik noch mit aufnehmen wird. Es
wird daher gebeten, alle von Wurzen zuziehenden bezw. bei
der Firma G. A. Schütz-Wurzen zuletzt geweſenen Arbeiter
nicht einzuſtellen.“

Obendrein ſind die Entlaſſungsſcheine mit einem Mg. ge
zeichnet, was bedeutet: mitgeſtreikt. Daß das Geſetzes
übertretung iſt, kümmert natürlich die Firma nicht. Es
iſt auch ſchon ein Trupp von 75 Hintzegardiſten eingetroffen,
die mit Bier, Zigarren uſw. bewirtet werden, während man die
geringen Forderungen der Arbeiter ablehnte. Wenn es nun
auch in Wurzen zu Schießereien und Stechereien kommt, ſchreit
die Scharfmacherpreſſe natürlich wieder über ſozialdemo-
kratiſchen Terror, den in Wirklichkeit, wie hier gezeigt, die
Unternehmer treiben.

Die Einführung der Arbeitsloſenunterſtützung
plant der Deutſche Bauarbeiterverband. Mit dieſer
wichtigen Frage, die namentlich auf den unausbleiblichen
Kampf im Frühjahr 1913 von großer Bedeutung iſt,et ſich eine Konferenz des Verbandsvorſtandes mit dem Vor
itzenden des Verbandsausſchuſſes und ſämtlichen Gauvorſitzen

den beſchäftigt und nach Würdigung aller in Betracht kommen
den Verhältniſſe beſchloſſen, den Mitgliedern eine Vorlage über
die notwendigen Aenderungen des Statuts zu unterbreiten.
Darin wird beſtimmt, unter welchen Umſtänden die Mitglieder

des Deutſchen Bauarbeiterverbandes bei Krankheit, Streiks und
Arbeitsloſigkeit am Orte und auf der Reiſe Unterſtützung be
kommen können. Jm übrigen ſoll die Erkämpfung menſchen-
würdiger Arbeitsverhältniſſe immer im Vordergrunde ſtehen
und die erſte Aufgabe ſein. Der Grundſtock für die Arbeits
loſenunterſtützung ſoll durch eine Beitragserhöhung
aufgebracht und ſichergeſtellt werden. Die Summe, die zu
dieſer Unterſtützung notwendig iſt, wird ſich nach dem jetzigen
Mitgliederſtande in normalen Jahren auf rund drei Mil-
lionen Mark belaufen. Der erſte ordentliche Verbandstag
des Deutſchen Bauarbeiterverbandes iſt bereits für Januar
1913 einberufen, Gaukonferenzen und die Konferenzen der
Spezialbranchen ſind angeſetzt worden, um zu dieſer Frage
Stellung zu nehmen.

Glänzender Gewerbegerichtswahlſieg.
Jn Altena i. Weſtfalen ſiegten bei der Gewerbegerichts

wahl die freien Gewerkſchaften mit 246 bis 253 Stimmen. Die
Gegner brachten es nur auf 17 bis 23 Stimmen. Da in Altena
i. Weſtfalen die gewerkſchaftlichen Organiſationen ſage
ſchwach ſind, bedeutet das Wahlreſultat einen ſchönen Erfolg.

Soziales.
Die Berufskrankheit der Sandſteinarbeiter.

Daß der Beruf der Arbeiter in der Sandſteininduſtrie ein
höchſt geſundheitsſchädlicher iſt, iſt in der Oeffentlichkeit wenig
bekannt. Jn keinem anderen Berufe wütet die Lungenſchwind-
ſucht unter den Arbeitern ſo verheerend, wie unter den Sand-
ſteinarbeitern. Es iſt ein Elend zu ſehen, wie die Steinmetzen
und -brecher in blühendſtem Alter nach oft recht langwieriger
Krankheit dahinſiechen. Beſonders geſundheitsſchädlich ſind
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die Sandſtein materialien in Niederſchleſien, ver Peuſcheuer,
dem Pirnaiſchen Gebiet, des Maintals, der Vogeſen, des Ruhr-
gebiets und des Deiſters.

Der Zentralverband deutſcher Steinarbeiter (Sitz Leipzig)
ermöglichte ja ſchon im Jahre 1902 die Einführung der Bundes
ratsverordnung, die für die Steinmetzen die neunſtündige und
für Brecher die zehnſtündige Maximalarbeitszeit vorſieht. Der
Verband konnte es ſogar durchſetzen, daß in einigen Gebieten
für die Steinmetzen der Achtſtundentag errungen werden
konnte. Aber trotzdem konnte die Berufskrankheit nicht einge
dämmt werden. Einige Zahlen mögen dies beweiſen.

Jm Bunzlauer Gebiet ſind im Jahresdurchſchnitt 400 Ar-
beiter beſchäftigt. Davon ſind in 41 Jahren insgeſamt 125
verſtorben, an der Lungenſchwindfucht allein 112. Unter der
einheimiſchen Bevölkerung iſt die Gefährlichkeit des Steinmetz-
berufes ſo bekannt, daß es an der genügenden Zahl von Lehr-
lingen fehlt. Jm Steinbruchsdiſtrikt Pirna-Poſta (Elbe) ſind
etwa 1500 Arbeiter beſchäftigt. Die Zahlſtelle Pirna des Stein-
metzenverbandes weiſt nach, daß in den Jahren 1901 bis 1911
von der geſamten Belegſchaft 464 verſtorben
ſind. Die Berufskrankheit forderte davon an Opfern 404, d. h.
an der Schwindſucht ſtarben 88 Prozent. Aber die wirkliche
Sterblichkeit kommt in dieſen Ziffern noch nicht einmal völlig
zum Ausdruck, weil von den erkrankten ledigen Arbeitern viele
in ihre ſüddeutſche Heimat abgereiſt ſind. Daß in Pirna und
Umgebung die Arbeitszuſtände unerträglich ſind, geht auch
daraus hervor, daß jetzt die Amtshauptmannſchaft geſonnen
iſt, einzugreifen. Sie hat veranlaßt, daß in den vorhandenen
40 Steinbrüchen ein Teil der Arbeiter mit Reſpiratoren aus-
gerüſtet wurde. Aber dieſe Einrichtung wird ſich nach den
bisherigen Erfahrungen nicht bewähren, weil die Arbeiter, die
eine recht anſtrengende Beſchäftigung haben, durch die Reſpira-
toren zu ſtark am Atmen gehindert werden. Die Sandſtein-

in ganz Deutſchland verlangen nun, daß erſtens die
Bundesratsverordnung beſſer durchgeführt wird, und daß zwei-
tens die invaliden Steinarbeiter, die der Berufskrankheit zum
Opfer gefallen ſind, nach den Sätzen der Unfallverſicherung
entſchädigt werden. Die Reichsbehörden werden allerdings
dem Verlangen, die Gewerbekrankheit der Steinmetzen als
Unfallerkrankung zu betrachten, kaum entſprechen, weil ja im
Vorjahre bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung
die bürgerlichen Parteien den Antrag, die Gewerbekrankheiten
unter das Unfallverſicherungsgeſetz zu ſtellen, glatt ablehnten.
Wenn in der Oeffentlichkeit die Berufskrankheit der Stein-
arbeiter nicht ſo eingehend kommentiert wurde, ſo wohl des-
halb, weil es ſich „bloß“ um 40 000 Arbeiter handelt, die in
dieſer mörderiſchen Jnduſtrie tätig ſind.

Parteiliteratur.
Wilhelm Schröder, Geſchichte der ſozialdemokratiſchen

Parteiorganiſation in Deutſchland, iſt ſoeben in der früher
hier ſchon angekündigten, durch die Chemnitzer Beſchlüſſe in
der Organiſationsfrage vervollſtändigten Ausgabe er-
ſchienen. Das inhaltsreiche Werkchen bildet die Hefte 4 und
ö des im Verlage von Kaden u. Komp. in Dresden vom Ge-
noſſen Grunwald herausgegebenen Abhandlungen und Vor
träge zur ſozialiſtiſchen Bildung. Es iſt kein Wort darüber
zu verlieren, daß die Kenntnis der Geſchichte unſerer Partei
organiſation im eigentlichſten Sinne zur ſozialiſtiſchen Bil
dung gehört. Das Doppelheft, das 106 Seiten ſtark iſt und
wieder ausgezeichnet ausgeſtattet iſt, koſtet 75 Pfennig. Es
ſollte bei keinem aufgeklärten Arbeiter fehlen, der die Ge
ſchichte ſeiner eigenen organiſierten Klaſſenbewegung kennen
will. Das Büchlein iſt durch jede Buchhandlung und durch
jeden Kolporteur zu beziehen.
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Walhalla Theater.
Letate s Tage Loetate s Tego
Juhu! ist erreicht

Ca. 100 Mitwirkende 50 Balleteusen
Sonnabend Premziereor: „500 000 Tonfel--,

An alle Diensthoten!
Mittwoch den 1I6. Oktober abends 9 Uhr im KKarlſtraße 14: d im Ronagethaas,

Versammlung
aller Hausan eſtellten KöchiAriwarte- an S u chinnen, Dienſtmädchen, Reinmache-,

Zräulein Berta Soll er ierlin, ſpricht über:

Unsere Herrschaften.“
Nachdem freie Ausſprache. Nachdem freie Ausſprache.

Zahlreichen Beſuch erwartet
Die Ortsgruppe Halle a. S.

des Verbandes der Hausangestellten.

rheſter Samariter Kolonne,
Halles a. S.

Oelss, am Harkt.

Apollo Theater.

ſurv pe d. 15. p
Die neuestenI6 J h Nüt m e

o hren Creati onen.2) Ungar. Tanz Nr. 6 Brahms.
b) Träumerel Schumann.

o eWoll-Plüsch- Hüte Außerd. zum letzten MaleVeltattrattion
Mark 5.-, 4.-, 3.50, 2.75 dieW Haar Plüsoh- Hüte „Aus dem kelche
Mark 13.50, 11.25, 7.75 der Mitte

Steife Hüte chineſiſche Gaukler in ihrenbeiſpielloſen KünſtenMark 5. 4.25, 3.75, 2.90. u. die übrigen groß. ß. Kräfte.
Mittwoch den 16. Okt.
Der Gaſtſpiel von

léon Pereét und
Gertrud Mangelvdorf,

h fr. Mitglied des Königlich.Schauſpielhauſes Beru in,
in der Verwandl.- Komödie

Die Prüfung

Freitag I8.
Auch findet daſelbſt der

Kufang d. Winter-Kursus
unter Leitung des Herrn Dr. Vrbatis ſtatt.

Alle Intereſſenten und Freunde dieſer Sache ſind hierzu einge
laden. Mitglieder werden daſelbſt aufgenommen. Der Vorſtand.

der Kurſus Teilnehmer findet am

Oktober Ken
rer Mitt woSchla vtefeſt, 2rin s u ſt

tto Becker, Kröllwitz

II Mapobeonn Fäka

efäſte Saltiviei von
iereeefi Gustav Bertramchülersbof 1.

v. Operettentheater i. Leipzig.

Mittwoch:Sohlaehre es t.
Marie BRBötteher,

Triftſtraße 2.

Waſch
dauerhaſt und bdilli

wahl. Böttcherei

Kn alle unsere Kdonnenten!
Besonders billige

Erdgloben
für Schul- und Hausgebrauch.

Gerade in unserer reiohbewegten, alle Entfernungen über-
brückenden Zeit des Dampfes und der HBlektrizität, ist dieKenntnis unserer Erde von grösster Wichtigkeit. Hente, wo 7
der Telegraph in kürzester Zeit Nachrichten aus den ent- n
legensteo Winkeln der Erde bringt. ist es unumgüänglioh not- 2
wendig einen guten Erdglobus zur Orientierung 2u besitaen.
Die Preise sind derartig klein, dass jedem die Anschaffung

möglich sein wird.

mit Kompass und Lape,
Darohmeeser i cm

Gröeee I A
Durchmesser 19 cm

Gröese I B
mit Meseing- Moeridian

Gröeee II A
Daorchmesser 26 cm

Gröwe II B
mit Messing-Moeridian

Gröeee III A
Daorehmesser 88 om

än. 10Port o: 1. Zone 26 Pf. Zone 50 P
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Zu beziehen äuroh die

Volkshuchhancdlung Halle a. S.

Harz 42/43.
ln
Schreſhers Ahfuhr- Institut war

Wolter
empfiehlt ſich den Haus u. Grundſtücksbeſitzern zur

regelmäß. Abfuhr d. Abort u. Aſche-Gruben

zu zivilen Preiſen.
Beſtens empfohlen durch den Haus- und Grundbeſitzer Verein.

Fernſpr. 1076. Halle a. S., Kellnerſtraße 1.
Ab 1. Oktober bende ſich Jnſtitut und Landwirtſchaft

J Schmiedstrasse 20

CievreizH. Böhlert“s
verleiht ein zart., rein. Geſicht, roſi

Roßschlächterei,
Glauchaerstrasse 75 z „ugendfriſch. ne hen d

mtweiche Haut und blend
eint. Alles dies erzeugt die

I wistalls

Achten Sie beim Einkauf

(dicht an der Glauchaiſch. Kirche) ten S

fi t d lempfiehlt S c h V. enmilch Se e
Fleisch, Rouladen, Eehathter. r e e
Lende, gekochten Schinben Helmbold Co., n 104.

ſowie alle Arten
Bruno Berthold, Gr einſtr. 48

S VWurstwaren
Bruno Pretzseh, Moritzzwinger 1.

in bekannter Güte. D. O.

F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6.
Sohwanendrog. EckeLeipz. u. Poſtſt.
Brnst Jentaseh, Sr3igergr. 31.

Aſineebonbon
von großartiger Wirkung bei

rn iglogtarrg

Max Beyer, Oleariusſtr. 3

Pfund

Wilh. Darow, Dreyhauptſtr.

Carl vor
und Lei

F. A. Hildeb. enee, Südſtraße 52.

Jn Giebiehenstein: Fritz Ssioll.

2 gutgehende Frettchen ar
Faul Krüger, Gabelsberger-ſtr. 14. Beſichtig. von abends 6 ihr.

etän T n
WMarhkt, i.igerſtr. h n

ferner macht der

0. Kramer, Gegenüb. d. Glauch. K.

ſfr MReen fort

Aus einer der ersten Feinsteingutfabriken sind eingetroffen
7

grosse Formen und W
moderne Decore

Stück 7.50 65.50

44 3„kin Abenteuer
Ein Zufall in einem Akt

und zwei Verwandlungen,
verfaßt und inſzeniert von

Eugen Zadeek,
Regißeur desLeipziger Stadttheaters

De Außerdem der völlig50 neue e

dopder-Angebote!

Stadt Fheater

22 teilig S in Halle S.9.75 3.50 S Direktion: Geh. Hofrat N. Riobaräs.
z Nmittwoch, den 16. Oktober 1912:l 39. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Pohto

Ein Teil obiger Waren ist in unseren Sohaufenstern ausgestellt.

Kaffee und

Aucherdüchsen

mit vernick.
Deckel

65
c J

Gelegenheitskauf!

SESOD vier
Meingläsor 19
Spezlal- und Halbkristali

Martha
oder

Der Markt zu Richmond.
Romantiſch- komiſche Oper

in 4 Akten von Friedr. v. Flotow.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende 10 Uhr.

Samnſnel-

Röllbr Donnerstag, den 17. Okt. 1912:
40. Abonnem. -Vorſt. 4. Viertel.
Flaohsmann als Erzieher,
Luſtſpiel in 3 Akt. von Otto Ernſt.

Hoſhungd bill. zu verk. Stadt
Steinlagerplatz, Freiimfelderſt.43

Kartoſfeln.ur gute e Speiſeware,v er ate, Induſtrie u. Neuſtädt.
efert z. Winterbe arf prompt u.

reell frei Haus Wilh. Nlemann,
ff Tel. 3959.e Kaffee- J Waſchgefäße i. denen belenS u iefernholz voreusiederz erhält-van ervice

8 von lich Albrechtstrasse 2
r an. I 60 gentner Aepfel ſenr gute

R (Sorten) billig zu verkaufen
S Ammendorf, Friedrichſtr. 2 p.ar. Urſchötr. 55.

genan auf die Sehutzmarke
Pelikan,gesetal Feao Nr o 060.
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S e2 ee 7Pelkan- n winn

eingebraut nusdesten Malz und Hopfſen,
nnehxgesüsst mit MRaifünnade.

gibt reell. Geld geb. diskr.
Guterh. Kinderwagen billig Aarlehne Hausſt., Po re 8

Wurmol! verkaufen Oſendor keit 5, I. I r zuibſchenge c

8 ypo v. tS r 9Wlaei BalberſidierſteEn gros Otto Baehmann, Ludwig
Wuchererstr. 7 und in den Droge-
rien F. Baumgärtel, Lessingstr.24-25; Curt Biehler, Thomasius- J.
str. 49; Rich. Bittner. Ludw. Wuche- x

rerstr. 60; F. A. Fritze, Südstr. 52u. Beesenerstr. 10 c Wilh. Hoefer,

Geiststr. 59 u. 60; Max Holländer,

Arbeitsmarkt

Lehrling
mit Illter Knuiwlidung geg.

Vergütung für er od vgter
gesuohFaerſepnr erv cehſtscn, ruger

Packmädchen
Hagelfahriß DIemitz,

Achtung! Ieute e

Alter Markt 4; G. Krätgen, König- Wohn

str. 24; Max Ott. Steinweg 26; Herm. jetztPfuhl. Ludw. Wuchererstr. 75; Otto ſ 9 ſ.
Saatz, Herrenstr. 25; Franz Wahren,Poststr. 1; N. Waltsgott Nehflg., Gr.

(Geither Bernburgerstr. 27).

Urichstr. 30; Willy Weise Nohlflg.,
ILindewustr. 55, sowie in allen an-
deren Drogerien.

Ammdönder, Rinne

reizende Neuheiten Zu erfragen in der Expeditionb Klinz, Soasebmies, Herite al Jadewell, dieſes Blattes.
rund inz, ür. Dirichstrade A. niedergelaſſen. F. Geübte Frrſbahleripnen

uSchuhS den 17. Oktober Karl Daähne, macher. Halberſtädterſtr. 5, p. r.
r der erſte Poſten

ecalläteratüänge
in u. Ikayſe dieſelb. im ganzen
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Beilag
Das Petroleum Monopol.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt am Montag
abend die Mitteilung, daß ein Petroleum-Monopol
für das Deutſche Reich geſchaffen werden ſoll. Aus
rein geſchäftlichen Gründen iſt die Vorbereitung der Angelegen-
heit bisher geheimgehalten worden, und aus denſelben Grün-
den erwartet die Regierung, daß der Reichstag der Vorlage
ſo raſch wie möglich ſeine Zuſtimmung erteilen werde. Die
Vorlage ſoll auch dem Reichstage bei ſeinem Zuſammentritte
am 26. November bereits vorliegen. Zur Begründung des
Monopols wird darauf hingewieſen, daß ſchon ſeit längerer
Zeit in den Oeffentlichkeit ein Eingreifen des Reiches in den
Petroleumhandel gefordert werde, um die Gefahr einer Be
herrſchung des deutſchen Petroleummarktes durch die Standard-
Oil-Co. und deren Tochtergeſellſchaften abzuwen den. Die Ge
fellſchaften haben, ſo wird dann ausgeführt, bereits den Groß
handel mit Leuchtöl in ihre Hand gebracht und verſuchten
neuerdings auch den Kleinhandel, der ſchon jetzt in ſtarkem
Maße durch Lieferungsverträge von ihr abhängig iſt, durch
Einführung des ſogenannten Kannengeſchäfts auszuſchalten.
Für den Verbraucher hatten ſich hieraus bisher unmittelbar
nachteilige Wirkungen um deswillen noch nicht ergeben, weil
die StandardOil-Co. ſtets noch auf einen Wettbewerb, zuletzt
auf den der öſterreichiſchen Raffinierien Rückſicht nehmen
mußte. Sobald jedoch dieſer Wettbewerb durch Kampf oder
gütliche Verſtändigung überwunden iſt, wird der Möglichkeit
einer Heraufſetzung der Preiſe kein Hindernis mehr entgegen-
ſtehen. Alle bisherigen Verſuche deutſcher Geſellſchaften, der
StandardOil-Co. die Wage zu halten, ſind geſcheitert, und es
kann auch, nachdem dieſe ihre Verkaufsorganiſation immer
mehr gefeſtigt hat, nicht gehofft werden, daß ein neuer Ver-
ſuch mit Erfolg unternommen werden könnte.

Die Reichsregierung gründet ihr Vorgehen auch darauf, daß
der Reichstag am 15. März 1911 nahezu einſtimmig eine Reſo-
lution angenommen hat, in welcher die verbündeten Regie
rungen um eine Prüfung erſucht werden, ob gegenüber der
drohenden Monopoliſierung des deutſchen Petroleumhandels,
es nicht angezeigt ſei, eine unter Aufſicht des Reiches ſtehende
Anſtalt zum Vertriebe des Petroleums zu errichten. Die Re
gierung ſetzt auseinander, daß für die Durchführbarkeit einer
ſolchen geſetzlichen Regelung erſt die Frage zu unterſuchen war,
ob Deutſchland mit Petroleum verſorgt werden könne, wenn die
StandardOil-Co. ausgeſchaltet wird. Dieſe Frage wird be
jaht, nachdem aus Rußland, Rumänien und Galizien ent-
ſprechende Mengen Petroleum eingeführt werden können.
Amerika ſoll vom deutſchen Markte nicht ganz ausgeſchloſſen
werden, denn es beſtehen dort Unternehmen, die von der
StandardOil-Co. unabhängig ſind, und die ſich bereit erklärt
haben, Petroleum nach Deutſchland zu liefern, wenn das
Petroleum in Tankſchiffen in Amerika abgeholt wird. Auch die
Standard-Oil-Co. ſoll nicht unbedingt ausgeſchloſſen bleiben,
vielmehr zur Lieferung zugelaſſen werden, wenn ſie die Be
dingungen erfüllt, denen ſich die anderen Produzenten unter-
werfen müſſen.

Das Petroleum-Monopol, auf das die neue Regelung hin-
ausläuft, iſt nicht gedacht als ein Staatsmonopol, das von Be
amten geleitet wird, ſondern als eine Aktiengeſellſchaft
mit der ausſchließlichen Befugnis zum Großhandel mit Leucht-
öl, deren Kapital teils durch große Finanzgeſellſchaften, teils
durch deren Vermittlung auf dem Kapitalmarkt aufgebracht
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wird. Dieſe Vertriebsgeſellſchaft würde von Kaufleuten ge
leitet werden, jedoch unter ſtändiger Aufſicht der Reichsver-
waltung ſtehen. Jede Aenderung der Satzungen unterliegt der
Genehmigung des Reichskanzlers Vorſtand und Aufſichtsrat
bedürfen ſeiner Beſtätigung. Ein Reichskommiſſar hat die
Geſchäftsführung im einzelnen zu überwachen und beſitzt,
namentlich bei Abſchluß großer, langfriſtiger Lieferungsver-
träge ein Veto-Recht. Dafür, daß die Aktien nicht in die

Hände ausländiſcher Geſellſchaften gelangen, iſt Vorſorge ge-
troffen worden. Außerdem hat ſich die Regierung das Recht
vorbehalten, der Geſellſchaft die Konzeſſion, die zunächſt auf
30 Jahre erteilt wird, jederzeit wieder zu entziehen. Die
Aktiengeſellſchaft ſetzt den Preis feſt, zu welchem der Klein-
handel der keinerlei Beſchränkungen unterworfen wird, das
Petroleum aus den Tank-Anlagen entnehmen kann. Deshalb
wird ſich der Eingriff in das Wirtſchaftsleben nur auf wenige
Großhandelsgeſchäfte beſchränken, deren Anlagen und Vorräte
übernommen werden, und zwar, falls eine gütliche Verein-
barung nicht zuſtande kommt, im Wege der Enteignung.

Der Gefahr, daß dieſe Vertriebsgeſellſchaft ihre Monopol-
ſtellung zu einer Verteuerung des Petroleums benützen könnte,
wird dadurch entgegengewirkt, daß eine obere Preisgrenze ge-
zogen wird. Dieſe Preisgrenze ſoll nicht höher ſein, als daß
die landesübliche Verzinſung des Aktienkapitals geſichert wird,
erſt wenn die Preiſe unter dieſer Grenze bleiben, darf die Ge-
ſellſchaft auch über die Verzinſung hinaus verdienen. Doch
iſt von dieſem Mehr-Gewinn an das Reich abzuführen. Da
gegen ſoll das Reich nichts erhalten, wenn der Preis erwa des
halb, weil der Weltmarkt in die Höhe geht, die gezogene
Grenze überſchreitet. Das Reich will unter keinen Umſtänden
eine Verbrauchsabgabe ſchaffen, ſondern nur an dem Gewinn
teilnehmen, der ſich, angeblich ohne eine Belaſtung der Ver-
braucher, durch die Vorteile des konzentrierten Betriebes er-
gibt. Damit würde ſich, unter der Vorausſetzung, daß ſich das
Unternehmen günſtig entwickelt, eine neue Art von Einnahme-
Quelle für das Reich eröffnen. Die Begründung der Vorlage
verſichert, daß das Reich dieſe Einnahme nicht zur Verbeſſe-
rung der allgemeinen Finanzlage verwenden will, da dies durch
eine Beſitzſteuer erreicht werden ſoll. Die Erträgniſſe aus dem
PetroleumHandelsmonopol ſollen vielmehr zur Erfüllung
ſozialpolitiſcher Aufgaben Verwendung finden.

Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen! Jm Augen-
blick laſſen ſich aber die Konſequenzen dieſes neueſten Planes
der Reichsregierung noch nicht überſehen. So viel ſteht jedoch
feſt, daß eine neue Einnahmequelle geſchaffen werden ſoll.
Und wenn auch verſichert wird, daß die Einnahmen nur zur
Deckung ſozialpolitiſcher Bedürfniſſe Verwendung finden, ſo
weiß man doch aus der Erfahrung heraus, wie derartige Ver
ſicherungen zu bewerten ſind. Sobald eben Geld vorhanden
iſt, ganz gleich, aus welcher Quelle es fließt, dann wird es
verwendet, um Defizits zu decken, die aus der ganzen Reichs
politik entſtanden ſind. Es ſei in dieſer Hinſicht nur an die
verfaſſungswidrige Verwendung des Reichs-Jnvalidenfonds
gedacht. Jedenfalls wird die Sozialdemokratie die Vorlage,
wenn ſie erſt im Wortlaute vorliegt, einer ſehr genauen Prü-
fung unterziehen, um insbeſondere zu verhüten, daß auch nur
entfernt die Möglichkeit geſchaffen wird, gelegentlich durch ein
fache Erhöhung der Petroleumpreiſe Geld herauszuziehen, das
dann für Zwecke verwendet wird, die den Jntereſſen des deut-
ſchen Volkes zuwiderlaufen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Oktober 1912.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Die Quantität der geſtrigen Beratungsgegenſtände war

ziemlich reichhaltig; die Qualität hingegen ſehr mager. Zu
ſtürmiſchen Auseinanderſetzungen kam es nicht. Landverkäufe,
Entlaſtungen von Rechnungen uſw. waren die Hauptgegen-
ſtände der Tagesordnung der Redeſtrom plätſcherte jedoch bis
gegen 7 Uhr. Um Kleinigkeiten reden unſere Stadtväter
manchmal ſehr viel, während ſie große Dinge mit einer be
wunderungswürdigen Geduld ſchlucken. So war es auch geſtern.
Und dabei ſprach man in einer Unruhe, bei der die Vertreter
am Preſſetiſch zuweilen kein Wort verſtanden. Man legte den
Bleiſtift beiſeite und amüſierte ſich. Zu einem kleinen Ge-
plänkel, bei dem man „die demokratiſchen Rechte“ wahren
wollte, kam es bei dem Punkte: Annahme eines Kapitals für
Grabpflege. Solche nebenſächlichen Dinge beſchäftigen ſehr oft
die Sitzung und der Rechnungsrat Springer tat gut damit,
als er einen Antrag ſtellte, ſolche Angelegenheiten künftig in
der Friedhofsdeputation zu erledigen, um die Sitzungen von
unnötigen Arbeiten zu entlaſten. Da auf einmal regte ſich der
Fortſchrittsmann Döhler gar heftig auf, „ſchützte die Rechte
des Kollegiums“ und rief: „Da brauchen wir ja gar nicht mehr
in die Stadtverordneten-Sitzung zu gehen, wenn wir alles in
Deputationen und Kommiſſionen abmachen wollen.“ Herr
Döhler glaubte ſicher, „entſchieden Uberal“ geredet zu haben
und ſich einen raufſetzen zu können. Das Kollegium nahm aber
die „Entrüſtung“ durchaus nicht ſo tragiſch und der fromm-
konſervative Stadtverordnete Kühme unterſtützte den Antrag
Springer, indem er meinte, das Kollegium könnte noch viele
ſolche Kleinigkeiten aus dem Plenum des Kollegiums aus-
merzen; alte Zöpfe müßten abgeſchnitten werden. Nunmehr
wurde Herr Döhler noch aufgebrachter und er revanchierte ſich
damit, daß er Herrn Kühme vorwarf, dieſer habe einmal einen
Herrn als Schiedsmann vorgeſchlagen, der ſchon fünf
Jahre tot geweſen ſei. Das Kollegium quittierte mit
ſtürmiſcher Heiterkeit über die hübſche Revanche des alters-
ſchwachen Liberalen und nahm den Antrag Springer mit
großer Majorität an.

Bei der Beſprechung des Erwerbes einer Bauſtelle an der
Kröllwitzer Straße erſuchte Genoſſe Emmer um Auskunft
über die geplante Verlängerung der Straßenbahnlinie nach
der Heide. Man ſollte doch nun endlich einmal daran denken,
die Strecke nach der Heide heraus zu legen. Alte und invalide
Leute hätten das Bedürfnis einmal nach der Heide zu fahren.
Hoffentlich bringe der Magiſtrat bald eine Vorlage, damit die
Heideſtrecke, die ſich ganz ſicher rentieren würde, ſchon im
nächſten Frühjahr in Angriff genommen werden könne.
Bürgermeiſter v. Holly entgegnete, man habe gegen die
Strede bisher immer noch Bedenken wegen der Koſten gehabt;
gelegentlich der Beratung der jetzt neu eingegangenen Petition
werde der Magiſtrat ſeinen Standpunkt geltend machen.

Bei der Beſprechung der Aenderung der Bedingun-
gen für Lieferung elektriſcher Energie wies Ge-
noſſe Gerig auf verſchiedene Mißhelligkeiten hin. Wenn auch
zu begrüßen ſei, daß das Elektrizitätswerk den Tarifabnehmern
entgegenkommen will, ſo ſei es doch nicht richtig, daß die erſten
Brennſtunden mit 60 Pf. berechnet und die ſpäteren erheblich
verbilligt werden. Nach dem 1. April wird kräftig gebrannt,

s Madame Bovary. u
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

„Laſſen wir das jetzt!“ unterbrach ſie ihn ſchließlich und ſah
ihm traurig ins Geſicht. „Jch habe jedenfalls ſchwer gelitten!“

„So iſt das Leben“, meinte er philoſophiſch.
„Hat es denn wenigſtens Jhnen nur Gutes gebracht, ſeit

dem wir uns trennten fragte Emma.
„Mein Gott nichts Gutes und nichts Schlechtes.“
„So hätten wir vielleicht beſſer getan, uns nicht zu

trennen
„Vielleicht wer weiß
„Du glaubſt fragte ſie, näher tretend.
Ein tiefer Seufzger entrang ſich ihr.
„Ach, Rudolf! Wenn du wüßteſt! Jch habe dich

ſehr lieb gehabt!“
Und diesmal war ſie es, die ſeine Hand ergriff; und eine

Weile ſtanden ſie mit verſchlungenen Fingern beieinander,
wie damals am Tage der landwirtſchaftlichen Verſammlung.
Er riß ſich mit einer gewaltſamen Bewegung aus der Rüh-
rung, die ihn überkam; ſie aber lehnte ſich ſchwach an ſeine
Bruſt und ſagte zu ihm aufſchauend:

„Wie haſt du nur denken mögen, ich könnte ohne dich leben
Man kann ein Glück nicht mehr entbehren, an das man ſich
einmal ſo mit Herz und Seele gewöhnt hatl Jch war ganz
verzweifelt! meinte, ich müſſe ſterben! O, ich will dir
das alles erzählen, ſpäterl! Und du Du haſt mich
verlaſſen können, biſt mir überall aus dem Wege gegangen

Tatſächlich hatte er es in den drei Jahren, die ſeitdem ver-
floſſen waren, ängſtlich vermieden, ihr zu begegnen, aus einer
Art von Feigheit, wie ſie dem ſtarken Geſchlecht in ſolchen
Fällen immer eigen iſt. Und Emma fuhr fort, ihm ſchwmollende

orwürfe zu machen, und ſchmiegte ſich mit ſchmeichelnden,
katzenhaft weichen Bewegungen an ihn feſt. ß

„Du haſt andere ſeither geliebt geſteh' es nur gleichl O,
ich kann ſie verſtehen, ich kann ihnen vergeben; du wirſt ſieverführt Seg wie du mich verführt haſtl Du biſt eben ein
Mann, der alles hat, was uns Frauen gefangen nimmt
Aber wir fangen bon neuem an, nicht wahr? Wir lieben uns
wieder wie früherl! Sieh nur, ich kann wieder lachen und
glücklich ſein! Sprich doch!“

Sie ſah entzückend aus, wie ſie ſo an ſeinem Halſe hing, eine
Träne in dem ſchönen Auge, gleich einem Regentropfen, den
der Gewitterregen in dem Kelche einer blauen Blume zurück-
elaſſen hat.ß e o ſie auf ſein Knie und ſtrich ihr liebkoſend über das

weiche, glänzende Haar, auf dem die letzten Strahlen der ſchei-
denden Sonne in goldigen Reflexen ſpielten. Sie ſenkte die
Skirn, und er küßte ſie ſanft, nur mit einer leichten Berüh-
rung der Lippen, auf Stirne und Augen.

„Aber du haſt ja geweint!“ ſagte er dann. „Weshalb denn
Jetzt brach ſie in Schluchzen aus. Rudolf hielt dies für einen

nervöſen Ausbruch ihrer Liebe, wie ſie ihn früher ſchon bis-
weilen gehabt, und da ſie nicht ſprach, glaubte er, daß ein über-
triebenes Schamgefühl ihr die Lippen ſchließe, und rief aus:

„Verzeih mir, Emma! Du biſt doch die Einzige, die ich ſtets
geliebt habe und noch liebel Jch war ein Schwächling, ein
elender Schurke einem Engel gegenüber, wie dirl Verzeih'
mir, mein Herz! Dich lieb' ich und will dich immer liebenl
Was quält dich? Sag' es mirl“

Er kniete zu ihren Füßen.
„Du ſollſt es wiſſen Rudolf mein Vermögen iſt

verloren Du wirſt mir dreitauſend Frank geben, ja?“
„Aber wieſo ſtammelte er verblüfft, während er

ſich langſam aufrichtete und eine ſehr ernſte Miene annahm.
„Du weißt“, fuhr ſie ar fort, „mein Mann hatte ſein

ganzes Vermögen bei einem Notar hinterlegt der Mann
iſt neulich durchgegangen Wir haben Darlehen nehmen
müſſen die Patienten bezahlen nicht. Nun ſoll unſer
Haus unter den Hammer kommen, nichts bleibt uns mehr.
Heute noch ſoll die Pfändung um dreitauſend Frank ſtatt-
finden, nachher, gleich jetzt! Und ich zählte auf deine
Freundſchaft, deine Hilfe, und bin hierher gekommen 1“

„Ah ſo“, dachte Rudolf, der plötzlich ſehr hlaß geworden
war. „Deshalb alſo --1“

Endlich ſagte er kaltblütig:
„Jch habe das Geld nicht, meine Teuerſte.
Er ſprach die Wahrheit. Hätte er es zur Stelle gehabt, erwürde es ihr ſicher gegeben haben, wiewohl er im allgemeinen

kein Freund von Opfern dieſer Art war: denn der ſchlimmſte
Reif, der überhaupt auf die zarten Knoſpen der Liebe fallen
kann, ſind pekuniäre Forderungen.

Ein paar Sekunden lang ſah ſie ihn aus ſtarren Augen an.
„Du haſt es nicht
Sie wiederholte mechaniſch, wie in Gedanken: e
„Du haſt es nicht! Du haſt es nicht! Und ich hätte

mir alſo dieſe letzte Schande erſparen können! Du haſt mich
nie geliebt! Du biſt nicht beſſer, als alle anderenl“

Und ſie begann ſich zu verwünſchen, zu verfluchen.
Rudolf wollte ſie unterbrechen, wollte ihr begreiflich machen,

daß er ſogar ſelbſt augenblicklich in Verlegenheit ſei
„O, wie ich dich beklage“, erwiderte Emma. „Wie leid du

mir tuſt, in deiner Verlegenheit!“
Jhre Augen fielen auf einen damaszierten Karabiner, der

an der Wand hing.
„Aber wenn man arm iſt, wie du, läßt man ſich den Kolben

ſeiner Gewehre nicht mit Silber beſchlagen kauft man
fich keine koſtbaren Standuhren mit Gehäuſen von Schildpatt“,
fuhr ſie mit einer nach dem Kaminſims fort, „keine
Peitſchen mit vergoldetem Griff“, ſie berührte ſie mit der
Hand „keine teuren Berloques an die Uhrkettel! O, nichts
von allem geht dir ab, alles haſt du, bis herunter zum Likör-
ſervice dort auf dem Tiſche, denn du pflegſt dich, du lebſt gern
gut, du haſt dein Schloß, deine Beſitzungen, deine Wälder, du
machſt Parforcejagden mit und reiſeſt nach Paris, ſo oft du
Luſt haſt Und wenn es nur das hier wäre“, ſie nahm
ſeine goldenen Manſchettenknöpfe, die auf dem Kaminſims
lagen „nur die lächerlichſte Kleinigkeit aus all dem
Luxus. das alles läßt ſich zu Geld machen nein
nein! ich wollte es gar nicht ich will es nicht du
ſollſt alles behalten dall“

Damit ſchleuderte ſie die beiden Knöpfe von ſich, daß die
goldenen Kettchen durch die Wucht des Wurfs zerriſſen.

„Aber ich, ich hätte dir alles geopfert, alles für dich ver-

kauft, mit dieſen meinen Händen hätte ich für dich ge-
arbeitet, auf den Straßen für dich gebettelt, nur um ein
Lächeln, einen freundlichen Blick, ein Wort des Dankes von
dir zu bekommen! Und du? Du bleibſt gemächlich in deinem
Fauteuil ſitzen, als wenn du nicht allein die Schuld trägſt an
allem Leid, das über mich gekommen iſtl Wäreſt du nicht ge
weſen, das weißt du, ich hätte in Glück und Frieden
leben können! Was hat dich gezwungen, mein Leben zu zer-
ſtören? War es eine Wette Und doch ſagteſt du, daß d
mich liebſt noch eben, in dieſem Augenblick äh,
beſſer, du hätteſt mich r fortgejagt! Noch ſind meine
Hände heiß von deinen Küſſen, und hier, da auf dem Tep-
pich, haſt du vor mir gelegen und mir ewige Liebe geſchworen!

Und ich, ich habe daran geglaubt, wie an den. Himmel
ſelbſt Zwei Jahre lang haſt du mich in dem ſüßen Wahn
gelaſſen, geliebt zu ſein Unſer Reiſeplan denkſt du
noch an den? und dein Brief damals dieſer entſetzliche
Brief, der mir das Herz zerriſſen hat durch ihn lernt ich
dich haſſen! Und jetzt, heute, wo ich zu ihm eile, ihn um
eine Hilfe anzuflehen, die der erſte beſte mir nicht weigern
würde, ihn, der reich iſt und frei und glücklich, heute
kann er mich zurückſtoßen, weil es ihn dreitauſend Frank
koſten könnte

„Jch habe ſie nicht“, wiederholte Rudolf mit der Gelaſſen-
heit, hinter der ſich unterdrückter Zorn wie hinter einem
Schilde zu bergen pflegt.

Sie ſtürzte aus dem Zimmer. Die Wände ſchwankten rings
um ſie her, die Decke ſchien zuf ſie niederzuſtürzen. Sie flog
mehr als ſie ging über den ſtrauchelte über einen Haufen
dürren Laubs, daß er in alle Winde ſtob, und erreichte das
kleine Gittertor, durch das ſie gekommen war. Jhre Finger
riſſen ſich an dem eiſernen Schloſſe wund, ſo eilig mühte ſie
ſich, es zu öffnen: dann, hundert Schritte weiter, hielt ſie
atemlos an, einer Ohnmacht nahe. Noch einmal wandte ſie
ſich nach dem Gutshauſe zurück, das teilnahmslos und ſchwei
gend vor ihr lag mit ſeinen Höfen und Gärten und
Scheunen
Wie in einem Starrkrampf ſtand ſie da, und nichts empfand

ſie mehr, als das Pochen und Hämmern ihres kreiſenden
Blutes, das ihr ſo laut an die Ohren ſchlug, als töne rings-
um die Luft von einem einzigen betäubenden Sauſen und
Dröhnen. Der Boden unter ihren Füßen war weich wie
Schlamm und die Furchen des aufgepflügten Feldes erſchienen
ihr wie ein braunes Wellenmeer, das vom Winde gekräuſelt
wird. Alles, was ihr noch eben beinahe den Kopf zerſprengt
hatte, Gedanken, Erinnerungen, Furcht und Hoffnung, war
mit einem Schlage verflogen, gleich den leſen prüh
körpern eines Feuerwerks. Sie ſah ihren Vater, dann das
Kontor des Kaufmanns, dann ihr eigenes Zimmer, immer
andere Dinge. Wie Wahnſinn legte es ſich auf ihr Denken,
ein Gefühl von Furcht vor ſich ſelbſt überkam ſie, und es ge
lang ihr, ſich fein We zu beruhigen, freilich ohne daß ſie
das klare Bewußtſein ihrer Lage hatte; denn ſie dachte gar
nicht mehr an die Urſache all des Schreckens, an die Geldfrage
ſelbſt. Sie dachte nur an ihre tote Liebe, und ihr war's, als
reiße ſich ihre Seele plötzlich von ihr los bei dieſen qual-
vollen Erinnerungen an eine ſelige Zeit, ſo wie ein tödlich
Verwundeter ſein Leben mit dem Blute ſchwinden fühlt, das
ſeinen offenen Wunden entſtrömt

(Fortſetzung folgt.
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um die Zeitſtunden adzubrennen und di erhalten.Das ſei Verſchwendung von Energie X von
Kraft ſei es noch ſchlimmer. Man möge einheitliche Preiſe
feſtſetzen und denjenigen, die viel Energie abnehmen, eine Er
mäßigung gewähren. Jdeal ſei das allerdings auch nicht,
Großabnehmern beſondere Vorteile zu verſchaffen, aber der
jetzige Zuſtand müſſe beſeitigt werden, damit der jetzige Tarif
im Volksmunde nicht mehr „Kaupeltarif“ genannt werde.
Stadtv. Pfautſch ſchließt ſich im weſentlichen den Aus
führungen Gerigs an und meinte, bei Schaffung des Tarifs
hätte 90 Prozent der Abnehmer dieſen nicht verſtanden. (Rufe:
Sehr richtigl) Eine Reviſion des Tarifs ſei notwendig.
Stadtrat Grote bezeichnete den Tarif als ideal und meinte,
man ſolle doch die Jntelligenz der Abnehmer von Energie nicht
ſo ſehr in Zweifel ziehen. Stadtv. Gerig wandte ſich gegen
die Ausführungen des Stadtrats und meinte, ein idealer Zu
ſtand entſtehe erſt, wenn ein einheitlicher Preis feſtgeſetzt ſei.

Herr Pfautſch machte ſchließlich einen kleinen Zurück-
zieher, indem er meinte, er habe die Intelligenz der Abnehmer
nicht in weifel ziehen wollen. Die zu dieſer Sache einge
gangene Magiſtratsvorlage wurde angenommen.

Zur Erweiterung der Schrebergärtenanlage an der Deſſauer
Straße ſollen 9000 Mark in den Etat eingeſtellt werden.
Genoſſe Oſterburg bezeichnete den Pachtpreis von 20 Pf. pro
Qradratmeter für zu hoch. Man möge die Schrebergartenfrage
mehr vom ſozialen Geſichtspunkt aus betrachten und den Gr
werb eines ſolchen Gartens dem kleinen Manne nicht er
ſchweren. Wenn ein Privatunternehmer das Quadratmeter
mit 15 Pf. abtrete, ſo könne der Magiſtrat dies auch tun.
Uebrigens ſollte der Platz doch früher zu Jahrmarktszwecken
benutzt werden da müßte der Magiſtrat wohl darüber Aus
kunft geben, ob das Land auch künftig Schrebergartenzwecken
dienen ſollte. Letztere Frage wurde vom Stadtv. Pfautſch
bejaht. Bezüglich der Preisfeſtſetzung erklärte Stadtrat
Köcher, daß deshalb 20 Pf. pro Ouadratmeter genemmen
werde, weil der Garten eingefriedigt und Waſſer gratis ver-
abreicht werde. Die Mehrbelaſtung müſſe ausgeglichen werden.
Die Stadtverordneten beſchloſſen dann, gemäß einem ergange-
Schiedsſpruch, als Reſtſchuld aus dem Kauf der Straßenbahn,
welche die Stadt ſeinerzeit für 14 Millionen käuflich übernom
men hatte, an die Aktiengeſellſchaft Halleſche Straßenbahn
73 544 Mark zu zahlen.

Unter den anfangs verleſenen Eingängen befand ſich eine
Petition des Bürgervereins Halle-Kröllwitz, die verlangt, daß
die Straßenbahn bis nach der Villa Knoch gelegt wird. Dieſe
und eine andere Petition mit dem Verlangen, die Bahn bis
nach Lettin zu verlegen, gehen an den Petitionsausſchuß.
Eine Petition des Haus- und Grundbeſitzervereins, mit dem
Verlangen auf Erleichterung des Realkredits, geht an den
Rechts und Verfaſſungsausſchuß.

Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde der Maurer-
meiſter Kramer, Forſterſtraße 52, zum Schiedsmannzsſtell
vertreter für den 18. Bezirk gewählt. Zu Armenpflegern
wurden gewählt der Kaufmann Paul Hünecke, Herrenſtraße
15, Kaufmann Alfred Zeiß, Herrenſtraße 26, und Heinrich
Keil, Herrenſtraße 10, für den 7. Bezirk; Kaufmann Rudolf
Schoeps, Geiſtſtraße 59-60, für den 21. Bezirk; als Armen-
bezirksvorſteher reſp. Stellvertreter für den 28. Armenbezirk
ſollen fungieren Prokuriſt Schlömilch, Barbaraſtraße 10,
und Rentier Siebert, Merſeburger Straße 44; zu Armen-
pflegern für denſelben Bezirk wurden beſtimmt Kaſſen
kontrolleur Schmidt, Merſeburger Straße, und Kaufmann
Heinrich Brandt, Merſeburger Straße 102. Die Bureau-
diätare Paul Chriſtel und Oskar Minkner wurden zu
Bureauaſſiſtenten befördert.

Wozu eine Sonderkaſſe für Angeſtellte?
Warum nicht Ausban der Jnvalidenverſicherung?

So fragt man ſich erſtaunt, wenn man die Leiſtungen der am
1. Januar 1918 in Kraft tretenden Angeſtelltenverſicherung mit
denen der ſchon beſtehenden Jnvaliden- und Altersverſicherung
vergleicht.

75 Prozent aller Privatangeſtllten erhalten ſchon jetzt durch
die Jnvalidenverſicherung bei weit geringeren Beiträgen im
Falle der Arbeitsunfähigkeit Renten, die dem von der Ange
ſtelltenverſicherung gewährten Ruhegelde nahezu, ja, Sei der
Mehrheit ſogar vollkommen gleichkommen, und bei den geringſt
beſcldeten Angeſtellten, zu denen wohl die große Menge der
weiblichen Angeſtellten zu rechnen iſt, die Leiſtungen der An
geſtelltenverſicherung weit übertreffen.

Vergleiche man folgende Zahlen! Ein Angeſtellter mit einem
Jahresverdienſt von 1150 bis 16500 Mark hat in 10 Jahren an
die Angeſtelltenverſicherung 816 Mark an Beiträgen zu zahlen;
er erhält ein jährliches Ruhegehalt von 204 Mark. Gleichzeiti
wuß er an die Jnvalidenverſicherung in 10 Jahren 259 Mar
an Beiträgen zahlen und erhält dafür eine jährliche Rente von
ebenfalls 204 Mark. Er muß alſo an die Angeſtelltenverſiche-
rung mehr als das Dreifache an Beiträgen zahlen um dieſelbe
Leiſtung zu erhalten. Auch nach 30jähriger Beitragszahlung
erhält er von der Sonderkaſſe für die dreifachen Beiträge nur
eine um ein Drittel höhere Rente.

Noch glücklicher iſt ein Angeſtellter mit einem Jahresverdienſt
von 550——850 Mark; er darf in 10 Jahren an die Anzeſtellten
verſicherung 884 Mark an Beiträgen zablen und erhält nach
dieſer Zeit ein jährliches Ruhegehalt von 96 Mark, in der Jn
validenverſicherung erhält er bei 16866 Mark Beiträgen eine
Jahresrente von 171 Mark.

Bei der Angeſtelltenverſicherung ſind alſo die Beiträge nahezu
2 mal ſo hoch, während die Leiſtungen nur wenig mehr als
die Hälfte betragen. Die niedrigſte Jahresrente (Vollrente),
welche überhaupt gewährt werden kann, beträgt bei der Ange-
ſtelltenverſicherung 48 Mark und wird nach 10 Jahren gewährt,
bei der Jnvalidenverſicherung 116 Mark nach 4 Jahren. Auch
der Umſtand, daß das Reich zu jeder Rente bei der Jnvaliden-
verſicherung einen Zuſchuß von 50 Mark leiſtet, ändert m hts
an der Tatſache, daß zwiſchen den Leiſtungen und Beiträgen
der beiden Verſicherungen ein ſtarkes Mißverhältnis zuungun-
ſten der Sonderkaſſe beſteht.

Die Verwaltungskoſten für die neue Verſicherung werden von
Fachleuten auf zirka 810 Mark pro Kopf geſchätzt, während ſie
bei der Jnvalidenverſicherung nur zirka 114 Mark betragen.
Da 75 Prozent aller Privatangeſtllten jetzt in beiden Verſiche-
rungen verſichert ſein müſſen, ſo hätten bei 1,5 Millionen ver-
ſicherten Angeſtellten allein an Verwaltungskoſten jährlich zirka
12 Millionen Mark geſpart werden können, die
jetzt zum Fenſter hinausgeworfen werden.

Wenn man ſich dieſe Zahlen vor Augen hält, muß man zu-
geben: Der Hauptausſchuß hat die Intereſſen der Angeſtellten
verraten, als er den Ausbau der Jnvalidenverſicherung be
kämpfte und die ſchlechte Sonderkaſſe befürwortete.

Daher keine Stimme den Kandidaten des Hauptausſchuſſes
Wähle jeder Angeſtellte die Kandidaten der Freien Ver
einigung!
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Gandlkung
ericht, das

mJ beſchäftigte. Bekanntlich iſt unſer Partei

Reiwand wegen Anſtiftung zum Herumtragen der
Plakate“ letzten Hauptwahlta einer Geldſtrafe vermrieilt worden e h auf en d
veralteten Preßgeſeßes vom 1851 en Hexumtragensoder Ausſtellens der Plakate r die von der
höchſten Jnſtanz beſtätigt wurden. Reiwand hatte am Morgen
des Wahltages die te zu einer beſtimmten Zeit ausgegeben,
um ſie in die Wahllokale ſchaffen zu laſſen. Gewöhnlich gilt der
Rechtsgrundſatz, daß man für ein und denſelben Fall nicht zwei
mal beſtraft werden kann. Denn die Ausgabe der Plakate, die
ſich bei der Haſt am Wahltage in einer kurzen Spanne Zeit voll
zog, war eine einheitliche fortgeſetzte Handlung. Die
Amtsanwaltſchaft, der das Wahlplakat ſehr am Herzen zu liegeu
ſcheint, dachte aber anders und glaubte, Genoſſe Reiwand müſſe
für jede einzelne Ausgabe des Plakats an den Empfänger wegen
Anſtiftung zur Uebertretung des alten preußiſchen Preßgeſetzes
beſtraft werden. Dieſe Rührigkeit jener Behörde wurde erſt jüngſt
von dem Schöffengericht durchkreuzt, indem Genoſſe Reiwand in
einem zweiten Falle freigeſprochen wurde.

Geſtern ſtand Genoſſe Reiwand wieder vor Geriche, um wegen
Ausgabe eines weiteren Plakates „zur Rechenſchafi“ gezogen zu
werden. Er berief quf den Grundſatz: „Nicht zweimal für
einen und denſelben Fall. Nach dem Zeugnis des Stadtverord-
neten Gen. Gerig kam daß Gericht auch diesmal zu der Anſicht,
es liegt eine einheitliche Handlung vor und ſprach Reiwand
antragsgemäß frei. Nun mag es genug ſein des „grauſamen
Spiels“, Die Zeit der Partelangeſtellten erſcheint uns ebenſo
koſtbar, als die Zeit mancher Anklagebehörden. Gelegentlich des
letzten, ebenfalls in dieſer Angelegenheit ſtaſtgrhabten Termins
mußte Genoſſe Reiwand ſtundenlang warten, bevor er „dran kam“.

Die berufliche Gliederung der Bevölkerung von Halle.
Jm Juniheft der ſtatiſtiſchen Monatsberichte war die ſoziale

Gliederung der Bevölkerung Halles, d. h. ihre Aufteilung in
Unternehmerſchichten, Angeſtelltenſchichten und Arbeiterſchich
ten, einer Betrachtung unterzogen. Ganz kurz mußte dabei
auch ſchon auf die berufliche Gliederung eingegangen werden.
Jm Folgenden ſoll das ausführlicher geſchehen. Es ſollen nicht
nur berückſichtigt werden die drei großen Berufsabteilungen
Landwirtſchaft, Jnduſtrie und Handel und Verkehr, die für die
ſoziale Gliederung allein betrachtet werden kennten; es iſt viel
mehr die ganze ortsanweſende Bevölkerung nach ihrer beruf-
lichen Tätigkeit aufgeteilt. Das Statiſtiſche Amt ſtützt ſich hier
bei auf die beiden Berufszählungen von 1895 und 1907. Die
erſte ſelbſtändige Berufszählung, die das Deutſche Reich ver-
anſtaltet hat, im Jahre 1882, kann leider nicht herangezogen
werden, da Halle damals noch nicht Großſtadt war, und des
halb die Ergebniſſe der Berufszählung von 1882 nirgends ge
ſondert zur Darſtellung gebracht worden ſind.

218 Berufsarten zählt die jüngſte Berufsſtatiſtik auf weit
über 10 000 Benennungen von Berufstätigkeiten ſind in dieſen
Berufsarten vereinigt. 218 Berufsarten ſind in der amtlichen
Statiſtik auch für Halle berückſichtigt. Auf ſie alle im einzel
nen hier einzugehen, iſt unmöglich. Es dürfte genügen, wenn
wir die Halliſche Bevölkerung nach den ſechs großen Berufs
abteilungen aufgeteilt betrachten, und wenn wir von den Be
rufsarten uns einige auswählen, die beſonders deutliche Bei
ſpiele dafür bieten, ob und in welcher Weiſe die Berufsarbeit
der Halleſchen Bevölkerung im Laufe der zwölf Jahre ge
wechſelt hat.

Hat überhaupt die Stadt ein Intereſſe daran, zu wiſſen, wie
ihre Bevölkerung beruflich gegliedert iſt, genügt es nicht viel
leicht, wenn lediglich der Staat danach frägt, ob die Geſamt-
bevölkerung in einer den jeweiligen Verhältniſſen entſprechen
den Weiſe auf die einzelnen Berufe verteilt iſt? Beeinfluſſen
Verſchiebungen in der beruflichen Gliederung lediglich die poli-
tiſche und wirtſchaftliche Macht eines ganzen Volkes, nicht aber
die einer einzelnen Stadt? Für einzelne Berufsarten mag das
zutreffen. Die Nachteile der Zunghme eines gelehrten Prole
tariats wird ſich in einer einzelnen Stadt kaum beſonders fühl
bar machen, unter ihr hat nur die geſamte Volkswirtſchaft zu
leiden. Wie aber iſt es z. B. beim Handwerk? Alljährlich
wendet ſich eine ſtändig wachſende Zahl der' zur Entlaſſung
kommenden Volksſchüler ſich den ungelernten Berufen zu oder
ergreift einen Modehandwerksberuf, während bei anderen
Handwerken Mangel an Lehrlingen beſteht? Eine ſolche Ver
teilung des Zugangs in die einzelnen Berufsarten beeinflußt
ſtark die ſoziale Gliederung der ſtädtiſchen Bevölkerung. Eine
Ueberfüllung in einer Berufsart erſchwert dem einzelnen das
Fortkommen. Die ſoziale Gliederung der Bevölkerung einer
Stadt aber wiederum iſt wichtig für ihre wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe, ſie drückt der ſpezifiſch politiſchen Lage der Stadt
ihren Stempel auf. Schließlich iſt es für eine Stadt auch von
Wichtigkeit, wenn ſich in ihr eine zahlreiche Beamtenſchaft oder
eine größere Zahl von Rentnern oder von Leuten, die lediglich
von ihrem Vermögen leben wollen, niederläßt.

Wie ſchon geſagt, unterſcheiden wir ſechs Berufsabteilungen.
Es ſind das Landwirtſchaft einſchl. Gärtnerei und Tierzucht,
Jnduſtrie einſchl. Berghau und Baugewerbe, Handel und Ver-
kehr einſchl. Gaſt- und Schankwirtſchaft; häusliche Dienſte und
Lohnarbeit wechſelnder Art, die freien Berufsarten und endlich
die Berufsloſen.

Auf dieſe ſechs Berufsabteilungen verteilte ſich die Halleſche
Bevölkerung in folgender Weiſe:

Erwerbstätige 1895 1907in der Landwirtſchaft 908 1 546
in der Jnduſtrie 21 417 85 595
im Handel und Verkehr 10 877 17 356
in den häuslichen Dienſten 1802 2 833
in den freien Berufen 4 905 7 200bei den Berufsloſen 8 8371 18 708

Auf 42 Großſtädte kamen dagegen 1907 Erwerbstätige: in der
Landwirtſchaft 71 162, in der Induſtrie 2807 220, im Handel
und Verkehr 1384 129, in den häuslichen Dienſten 203 991, in
den freien Berufen 516 061 und bei den Berufsloſen 701 584.

Vergleichen wir den prozentualen Anteil der Erwerbstätigen
an den einzelnen Berufsabteilungen für die Jahre 1805 und
1907, ſo fallen uns nennenswerte Unterſchiede zwiſchen beiden
Jahren nicht auf. Es kamen von 100 Erwerbstätigen in allen
ſechs Berufsabteilungen:

1895 1907
auf die Landwirtſchaft 1,87 1,99auf die Induſtrie 44,20 45,87
auf Handel und Verkehr 22,45 22,83
auf die häuslichen Dienſte 8,90 3,00
auf die freien Berufsarten 10,81 9,26
auf die Brufsloſen 17,27 17,64

Die Veränderungen in den einzelnen Berufsabteilungen ſind
ſo gering, daß man wohl ſagen kann, das Bild, das für Halle
bezüglich der beruflichen Zuſammenſetzung ſeiner Bevölkerung,
wenigſtens nach den großen eben gegebenen Gruppen, charakte

riſtiſch iſt, iſt lieben. Charaktriſtiſch für
e iſt dieſes Bild inſofern, als es von der Geſamtheit der

roßſtädte 42 waren es 1907 nach zwei Richtungen hin
abweicht. Se iſt einmal der Anteil der Erwerbstätigen in der
Jnduſtrie und im Handel und Verkehr an der Ge
ſamtzahl der Erwerbstätigen verhältnismäßig 79
rin g, zweitens aber der Anteil der Berufsloſen be
deutend größer als für alle Großſtädte zu-
ſammen. Jn Halle betrug er 17,64 Proz., für die Großſtädte
aber nur 12,34 Pr was offenbar mit den zahlreichen Bil-
dungsanſtalten in Halle zuſammenhängt, deren Beſucher als
Berufsloſe gezählt werden. Sehen wir uns nämlich die Gruppe
der Berufsloſen auf ihre Zuſammenſetzung hin näher an, um
eine Erklärung für dieſe Erſcheinung zu finden, ſo ſehen wir
folgendes: Zu den erwerbstätigen Berufsloſen gehören nicht
nur diejenigen, die ohne einen beſtimmten Erwerb ihren Unter
halt aus eigenem Vermögen beziehen und daher ſelbſtändig da
ſtehen, ſowie die, welche ihren Unterhalt von anderen erhalten,
wie Bettler und ſonſt von öffentlicher Unterſtützung lebende
Arme, ſondern es gehören hierher auch Studierende, Seming
riſten, Schüler uſw., die nicht in ihrer Familie leben. Von dieſen
ſind nun die von eigenem Vermögen oder von Penſionen Leben
den und die Studierenden u. g. in ſo großer Zahl vorhanden,
daß ſie den Anteil der Berufsabteilung der Berufsloſen weit
über den Durchſchnitt der Großſtädte insgeſamt emporſteigen
laſſen. Halle kennzeichnet ſich durch dieſe Zahlen trotz blühen
der induſtrieller Betriebe als Schul- und Univerſitäts-
ſt adt, ſowie als Rentnerſtadt. Bei Leipzig tritt der
Charakter als Univerſitätsſtadt bei weitem nicht ſo hervor.
Als Rentnerſtadt kommt Erfurt in der beruflichen Zu
ſammenſtellung ſeiner Bevölkerung Halle u gleich.

Aé.

Der Unterrichtskurſus über die Reichsverſicherungsordnung
nimmt morgen, Mittwoch, im großen Saale des Volksparks
ſeinen Anfang. Die Teilnehmer werden gebeten, pünktlich 29 Uhr
zur Stelle zu ſein. Teilnehmerkarten ſind noch gegen Vorzeigung
des Verbandsbuches im Arbeiterſekretariat zu haben

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Sitzung aus
nahmsweiſe am Freitag, den 18. Oktober, bei Streicher ab

Eine öffentliche Verſammlung aller Hausangeſtellten findet
Mittwoch, den 16. Oktober, im Konzerthaus, Karlſtraße 14, ſtatt.

l. Selinger- Berlin ſpricht über Unſere Herrſchaften. Die
rtsgruppe Halle des Verbandes der Hansangeſtellten bittet am

zahlreichen Beſuch. Sehr wünſchenswert iſt, daß die Freunde der
wen vaftbvewegung die Dienſtboten auf die Veranſtaltung hin
weiſen,

Der Sernguſche Steuerhinterziehungs Prozeß vor dec
Reichsgericht. Wegen Steuerhinterziehung hat die Halleſche
Strafkammer am 9. März d. J. den Kaufmann Simon Sernau
zu 1000 Mark Geldſtrafe verurteilt. Der Angklagte, der
einen Pferdehandel betreibt, geriet vor en in Geldſchwierig
keiten und wandte ſich deshalb an ſeine Verwandten, die ihm ein
Darlehen bis zu 100000 Mk. gewährten. Dieſe Verwandten, die
ebenfals ein Geſchäft haben, unter der Firma Gebr. Sernau,
hatten bereits der Firma Leſſig einen Kredit von 20000 Mark
eingeräumt, unter der Bedingung, daß ſie ein Dritteil des Rein
gewinnes der Fima L. erhielten. Dieſes Dritteil war es, das die
Gebr. Sernau ihrem Verwandten, dem nachmaligen Angeklagten,
überſchrieben. S. iſt nun zur Laſt gelegt worden, in den Jahren
1904--1908 die erwähnten n die ihm von der Firma L.
gemacht wurden, bei ſeinen Steuerdeklarationen wiſſentlich als
r Einkommen nicht angegeben und ſich dadurch
gegen s 72 des preußiſchen Einkommenſteuergeſetzes vom 19. Juni
1906 vergangen zu haben. Die insgeſamt hintergangene Steuer
iſt auf 2250 Mk. berechnet und der Angeklagte unter Berück
ſichtigung ſeiner bisherigen Unbeſcholtenheit mit rund dem vier-
fachen Betrage der Verkürzung beſtraft worden.

Gegen das Urteil hatte Sernau Reviſion eingelegt, die ſein
S am Montag vor dem Reichsgericht ungefähr folgender

maßen begründete: Da die dem Angeklagten zur Laſt gelegten
Taten bis in das Jahr 1904 zurückreichen, hätte nicht das Steuer
geſetz 1909, ſondern das vom 24. Juni 1891 angewendet werden
müſſen; feſtgeitelit iſt nicht, welches Einkommen der Angeklagte
nicht angegeben hat; hier genügt es nicht, wenn der Vorderrichter
die Geſamtſumme des in den fünf Jahren nicht angegebenen Ein
kommens auf 100000 Mk. beziffert und hiervon die zu entrichtende
Steuer berechnet; es hätte vielmehr die Höhe des Geſamtein-
kommens während jedes einzelnen der hier in Frage ſtehenden
Jahren berechnet werden müſſen. Weiter wurde gerügt, daß die
von der Firma L. geleiſteten Zahlungen überhaupt als Einkommen
angeſehen worden ſind, und endlich, daß der Vorrichter eine fort
geſetzte Handlung angenommen und gänzlich unberückſichtigt ge
laſſen hat, daß die Taten aus der Zeit 1904 bis 1906 bereits
verjährt waren.

er Reichsanwalt hielt die erhobenen Rügen betreffend die
Steuerberechnung, die Annahme einer fortgeſetzten Handlung und
die Verjährung für begründet und beantragte deshalb das Urteil
aufzuheben und die Sache an die Vorinſtanz zurückzuver
weiſen. Dieſem Antrage gemäß erkannte auch das Reichsgericht,
indem es die Anſicht vertrat, daß zwar der Einwand der Reviſion,
daß die Zuwendungen an den Angeklagten von der Firma L. zur
Bezahlung ſeiner Gläubiger als Schenkung anzuſehen ſei, un
begründet ſei, daß aber vor allen Dingen das Urteil nirgends
etwas darüber ſagt, worin die fortgeſetzte Handlung erblickt worden
iſt. Dieſer Mangel war der Hauptgrund, der zur Aufhebung
des Urteils führte.

Ein ärztliches Urteil über das Gefrierfleiſch. r
Prof. Dr. Schmidt in Halle bezeichnet das Gefrierenlaſſen als
eine vorzügliche Konſervierungsmethode des Fleiſches; alle anderen
Konſervierungsmethoden verändern in viel höherem Maße als
das Gefriexenlaſſen Ausſehen, Geſchmack und Verdaulichkeit des
Fleiſches. Die Ausſchaltung der Fäulnis geſchieht auf dem e
des Gefrierenlaſſens anſcheinend vollſtändig, zumal wenn das-ſelbe nach dem Schlachten einſeht und bei genügend tiefen
Temperaturen ununterbrochen bis zum Gebrauch durchgeführt
wird. Der letzte Punkt iſt von der größten Wichtigkeit, denn iſt
einmal das Fei wieder aufgetaut, ſo unterliegt es
jetzt der Fäulnis viel ſchneller als friſches Fleiſch; das beruht
darauf, daß der ſog. Reifungsprozeß des Fleiſches, durch das
Frierenlaſſen nicht nur nicht aufgehalten, ſondern ſogar ger
wird. Wenn das Gefrierfleiſch auch nur vorübergehend an der
Oberfläche auftaut, ſo wird es außen bjarbig- und dasſelbe
paſſiert der Köchin, wenn ſie es nicht ſofort nach dem Auftauen
verarbeitet. Der Nährwert des Gefrierfleiſches wird durch das
Weichwerden in keiner Weiſe beeinflußt, es könnte höchſtens zu
nehmen, indem weiches Fleiſch leichter verdaulich iſt, als hartes.Der ſchwache Punkt, von dem Erfolg oder Mißerfolg des Gefrier
fleiſches abhängt, iſt ſein Geſchmack und es überwiegen hier die
Stimmen, die ſich an dem eigentümlichen Geſchmack ſtoßen, der
von feineren Zungen ſchon bei der erſten Probe n wird.
Es wird ſich alſo fragen, ob der Geſchmack des Gefrierfleiſches
ſo unangenehm vom Konſumenten empfunden wird, daß er lieber
die Fleiſchnot erträgt. Jn England ſind keine Klagen laut geworden und man ſilte nicht glauben, daß der deutſche Gaumen

verwöhnter ſei, als der engliſche. Notwendig iſt aber, daß das
Gefrierfleiſch ſich ſo weſentlich billiger ſtellt, daß man ihm dieſe

kleine Eigentümlichkeit nachſieht. v
Reichsgericht. Wegen Hehlerei hat die Strafkammer am

Landgericht 9 am 27. April den Handelsmann Johannes
Stropp zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt, nachdem da eichs
ericht ein früheres auf dieſelbe Strafe lautendes Urteil aufgehoben
atte. Gegen das nun erneut ergangene Urteil hatte der An

ger abermals Reviſion eingelegt mit der Begründung daßder Zeuge Raſch, da dieſer bereits wegen Hehlerei verurteilt ge

Schluß folgt.)
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meeStadttheater. Infolge andauernder Erkrankung von gri
Kühn muß am Mietwoch an Stelle von Fra Diavolo eine ein
malige Au g der Oper Martha von Flotow treten. Die
Tit Frau von Boer, den Lyonel Färbach.Donnerstag zum letzten Male: la de mann als Erzieher. Jn
arbeit ar earea abend einmaliges Gaſtſpiel der Kammer

a gel: Die ſchöne Heleng mit der geſamten Ausängerin
ung des a Zünſzlertheaters in der ierune Max Reinhart. Die Fra e Vluens

behalten d rtha ihre Gültigkeit vder werden zum vollen Be
trage zurückgenommen.

Folgen des Alkohols. In der vergangenen Nacht fand auf
dem Marktplatze ilgn Kaufleuten und Studenten eine
Schlägerei ſtatt, zu ein größerer Menſchenauflauf ver
urſacht wurde. Arbeiter mußte in Schutzhaft genommenwerden, weil er in angetrunkenem Zuſtande un
und mehrere Mieter mit Sotſclag bedrohte. Ein gütliches Zu
reden war ergebnislos. Ein Klempnermeiſter. zerwarf auf
der Spitze in angetrunkenem Zuſtande mehrere Fenſterſcheiben.
Er mußte in Schutzhaft genommen werden. O, dieſer Fuſel!

Ein bhoffnungsvolles Bürſchcheu, der Kleidung nach den ſo
genannten beſſeren Ständen angehörig und etwa 12 Jahre alt,
verſteht es meiſterlich, kleinen Kindern, die zum Einkaufen aus
a werden, das Portemonnaie zu entlocken, das Geld heimlich

auswirt

erauszunehmen und dafür Papierſtückchen hinein zu praktizieren.
glang es dem Wigt auf dieſe Weiſe in der kleineu Ulrich

ſtraße einem Kinde 80 Pfg. und einem kleinen Mädchen 60 Pfg.
abzuſtiebitzen. Alſo Vorſicht!

Ein glücklicher Gewinner geſucht.
rn rma Otto Arndt, Leipziger Straße, fiel auf das Los

r. 130 der Schneidemühler Automobil- und Pferdelotterie
ein Pferd. Der glückliche Gewinner hat ſich noch nicht gemeldet.

Szene für den Kientopp? Auf dem Marktplatze kam es
heute morgen zwiſchen einem Kinematographenbeſitzer und
einem Reiſenden u einer erheblichen Schlägerei, wobei der
erſtere beſondere Roheit an den Tag legte.

Unfälle Sei der Arbeit. Geſtern früh ſtürzte infolge des
ſtarken Nebels der Geſchirrführer Auguſt Härtel mit einem mit
zwei Pferden beſpannten Laſtwagen in eine an der Brachwitzer
Straße belegene Kiesgrube. Härtel brach den rechten Unterarm

und wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen nach dem Diakoniſſen
hauſe geſchafft. Sonſtiger Schaden iſt nicht entſtanden. Heute
morgen ſtürzte in der Langenſtraße eine Kohlenträgerin infolge
Ausrutſchens auf einer Kartoffelſchale derart die Kellertreppe
hinab, daß ſie bewußtlos liegen blieb. Die Frau wurde zum
Arzt gefahren.

Allerlei von der Straße. Geſtern abend fand in der Ludwig
WuchererStraße durch Achſenbruch eines Laſtwagens eine ge-
ringe Betriebsſtörung der Stadtbahn ſtatt. Jn der Großen
Ulrichſtraße ſtürzte ein Pferd einer hieſigen Speditionsfirma.Durch das Anſammeln einer da Neugieriger wurde
der Straßenverkehr geſtört. (Die liebe Neugier 4 Auch im
Laufe des geſtrigen Nachmittags ſtürzten auf dem Apfrien
r in der Gr. Ulrichſtraße mehrere Pferde. ieferde wurden ſchnell wieder auf die Beine gebracht, ſo daß
eine Störung des Straßenbahnbetriebs nicht eintrat.

Jn die Kollekte der

Schönnewitz. Gemeindevertretung. Zwiſchen der Gemeinde
Schönnewitz und der Stadt Halle wurde der Vertrag über den
Bau der elektriſchen Straßenbahn abgeſchloſſen. Die Stadt Halle
kam der Gemeinde Schönnewitz hinreichend entgegen, ſo daß dem
Vertrage allgemein zugeſtimmt wurde. Die Fahrpreiſe ſind die-
ſelben, welche in der Stadt beſtehen. Ferner wurden dem Kreiſe
30 000 Mark Anleihekapital zurückgezahlt. Am Schulhausdache
machen ſich Reparaturen notwendig dieſelben werden dem Dach
deckermeiſter Seifert hier übertragen.

Aus der Provinz.
Bezirkstag

der ſozialdemokratiſchen Partei des Bezirks Halle.
Am Sonntag, den 20. Oktober, vormittags 9 Uhr, findet in

Halle (Volkspark, Burgſtraße) unſer diesjähriger

Bezirkstag
Tagesordnung:

1. Bericht des Bezirksvorſtandes.
2. Preſſe. Referent: Genoſſe Jlgner- Halle.
3. Die preußiſche Landtagswahl. Referent: Gen. Leopoldt-

eitz.4. Die Giſchig e des Parteitages in Chemnitz. Referent:

Genoſſe Reiwand- Halle.
5. Verſchiedenes.

ſtatt.

Der Bezirksvorſtand.

Wandertheater für kleine und mittlere Städte.
Auf der gegenwärtigen Tagung des Reichsverbandes deut-

ſcher Städte, einer Vereinigung der mittleren „nichtkreisfreien“
Städte, wurde auch die Frage der Wandertheater er-
örtert. Der bekanntlich ſehr redeluſtige Erſte Bürgermeiſter
von Eilenburg, Herr Dr. Belian meinte, die Städte unter
50 000 Einwohnern ſeien faſt durchweg auf umherziehende
Schauſpielertruppen angewieſen. Wer ſich mit dem Theater-
el en d einmal beſchäftigt hat, weiß, daß dieſes gerade in den
herumziehenden Geſellſchaften ſeinen Höhepunkt erreicht. Von
beſſeren Geſellſchafien bis zur ſchlechteſten Schmiere müſſen die
kleinen und mittleren Städte alles über ſich ergehen laſſen.

niedrige Einſ
Mangelhaftes Können der Schauſpieler und nicht ſelten zu

des Kunſtverſtändniſſes der Kleinſtadt-
bewohner laſſen bisweilen Vorſtellungen über die Bühne gehen,
die man nur als Karikatur von Kunſtdarbietun-
gen bezeichnen kann. Bei der Auswahl der Stücke werden oft
genug aus finanziellen Gründen minderwertige den wert-
volleren vorgezogen. An der leidigen Finangzfrage ſcheitert
aber auch der beſte Wille und das Streben, Gutes zu leiſten.
Das Andenken, das ſolche Geſellſchaften hinterlaſſen, iſt meiſt
nicht geeignet, beim Publikum das Jntereſſe für die Bühnen-
kunſt zu beleben. Einen meiſtens auch recht fragwürdigen Er
ſatz für gute Theater ſuchen ſich große Kreiſe des Volkes in
Kinematographen-Theatern. Vor den Gefahren,
die dieſe Veranſtaltungen vielfach für unſere Jugend in ſich
bergen, warnt ein Ende April dieſes Jahres erſchienener Er
laß des Kultusminiſters.

Redner erörterte dann die vielfachen Beſtrebungen neuerer
Zeit, dem Volke wieder zu einer geſünderen geiſtigen Koſt zu
verhelfen. Er erwähnte dabei hinſichtlich der kleinen und mitt
leren Städte in erſter Reihe das von dem verſtorbenen Direk-
tor des Berliner Schillertheaters, Dr. Löwenfeld, geſchaffene
Städtebund-Theater als den Vorläufer der Wandertheater. Die
Wandertheater-Gattungen, die wir im Märkiſchen Wan-
dertheater und im Rhein-Mainiſchen Verbands-Theater
vertreten finden, ſtellt unzweifelhaft eine höhere Stufe des
Theaterweſens dar, die ſich bereits in längerer Praxis bewährt
hat. Das Märkiſche Wandertheater hat ſich als gut und billig
bewährt. Der Zuſammenhang mit den großen Volksbildungs-
Verbänden, die künſtleriſche Kontrolle und die Garantie der
ſtädtiſchen Verbände ſichert die Güte des Unternehmens. Auf
ähnlicher Grundlage wie das Märkiſche Wandertheater arbeitet
das vom Rhein-Mainiſchen Verband für Volksbildung im
Frühjahr 1907 ins Leben gerufene Verbandstheater. Jn den
wertvollen Wandertheatern wird man jetzt eine Kunſtgattung
haben, die uns auch nach den kleinen und mittleren Silädten
billige und zugleich edle Kunſt bringt.

Werſeöurg. Eine unglaublich rohe Tat beging im nahenKitzſchen her Arbeiter Lehmann. Als er am Sonnabend
nachts nach Hauſe kam, geriet er mit ſeiner Ehefrau in Streit, der

ausartete. L. ſchlug ſeine Ehefrau in der roheſten
eiſe und verſetzte der hochſchwangeren Frau zuletzt noch einige

Fußtritte vor den Unterleib, ſo daß ſie ſtark blutend ohnmächtig
zuſammenbrach. Als durch den Lärm und die Hilferufe hilfs
bereite Leute herbeieilten, mußten ſie feſtſtellen, daß die unglück-
liche e bereits ihren Geiſt aufgegeben hatte. Der Ehemann,
der allem Anſchein nach in ſehr betrunkenem Zuſtande ſich befand,
wurde ſofort nach dieſer gräßlichen Tat verhaftet und dem Amts
gericht Merſeburg zugeführt. L., der ſtarker Alkoholiſt iſt, gibt
an, zu ſeiner Tat durch die Untreue ſeiner Frau veranlaßt worden
zu ſein, da ſie ſich mit ſeinen Schlafvurſchen abgegeben haben ſoll.

beſtreiten dieſe Angaben aufs entſchiedenſte. Vier
kleinere Kinder ſind durch dieſe Roheit mutterlos geworden.

Logisſchwindler. den letzten Tagen trat hier wieder
ein Logisſchwindler auf, der ſich Obergärtner Paul Wenzel nannte
und angab, keine Papiere zu beſitzen. Es ſtellte ſich jedoch heraus,
daß der Betreffende ein Gärtner Hermann Wenzel ſein ſoll, welcher
ſteckbrieflich geſucht werden ſoll und hier Schwindeleien gegen ſeinen
Arbeitgeber und Logiswirte verübte. Als Ausweis zeigt W, nur
eine Jnvalidenaufrechnungsbeſcheinigung, jedoch keine Jnvaliden
karte. Vermieter ſind gewarnt.

Schkenditz: Kärtell-Sitzungsbericht. Laut Mit-
teilung des Begzirksſekretariats findet die Kartellkonferenz am
14. Dezember in Sangerhauſen ſtatt. Anträge werden nicht
geſtellt. Die Delegierten werden in der nächſten Sitzung ge
wählt. Betreffs der Anſtellung einer weiteren Kraft mit dem
Sitz in Merſeburg wird die Koſtenfrage ventiliert; im Prinziperklärt ſich das Karte für die Schaffung eines zweiten Be

in Merſeburg. Der Kaſſierer erſtattet den
Kaſſenbericht vom dritten Quartal. Nach demſelben betrug die
Einnahme 391,15 Mk., die Ausgabe 162,10 Mk. der Kaſſen
beſtand am Schluß des dritten Quartals beträgt 229,05 Mk.
Die Quartals-Abrechnungsberichte ſollen vervielfältigt und
den Gewerkſchaften zugeſtellt werden. Die Delegierten werden
aufgefordert, das Material der Bürgerrechtsſtatiſtik umgehend
an den Kartell- Vorſitzenden abzuliefern. Die hieſige Filiale
des Metallarbeiter- Verbandes veranſtaltet am 25. November
einen Lichtbildervortrag, der ſich auf metallinduſtriellem Gebiet
bewegt. Von den Brauereiarbeitern wird Bericht erſtattet über
den derzeitigen Stand einer Lohnbewegung in der hieſigen
Malzfabrik. Am Gewerkſchaftsfeſt iſt an den Schießſtänden
ein Schirm ſtehen geblieben, der Eigentümer kann denſelben
beim Genoſſen O. Fiedler, Markt 8, entgegennehmen. Es fehl-
ten entſchuldigt: Galle, Bauarbeiter; Henariſchky, Maler;
Brandenberger, Transportarbeiter Jenkner, Buchdrucker. Un
entſchuldigt: Herrmann, Heizer.

Lützen. Lohnender Fenchelanbau. Trotzdem im Früh
jahr und im Sommer die Fenchelfelder nicht ſehr günſtig ausſahen,
liefern ſie doch durchſchnittlich 8--10 Zentnez pro Morgen. Durch
die günſtige Witterung iſt der Fenchel in dieſem Jahre ſchön grün.Es werden für 50 Kilogramm Strohfenchel 50 Mk, für Kamm
fenchel 70 bis 75 Mk. gezahlt. Das ſind Preife, bei denen durch
ſchnittlich der Morgen dem Landmann zirka 500 Mk. bringt.

Raßnitz-Weßmar. Der Sozial demokratiſche Verein
hält Sonnabend, den 19. Oktober, abends 9 Uhr, ſeine Mit-
gliederverſammlung ab. Die Tagesordnung iſt wichtig, deshalb iſt
zahlreiches Erſcheinen, auch der Frauen, erforderllch.

Sangerhauſen Der Konſumverein Sanger-auſen und Umgegend hielt am Sonntag ſeine ordentliche
Heneralverſammlung ab, welche äußerſt ſtark beſucht war. Jm

erſten Punkt der Tagesordnung erläuterte der Geſchäftsführer
Schröder den Geſchäftsbericht. Jn ſeinen eingehenden Aus

ührungen ging er beſonders die Verteilung des TUedera ein, indem er klarlegte, man vor allen Dingen ſein
enmerk Stärkung der zu legen e Wenna die Genoſſenſchaft ſchon jetzt über ganz 3 eſerven zu

verfügen hätte, ſo ſind dieſelben noch lange nicht genügend, um
den ſpäteren Ausbau der Genoſſenſchaft, den Uebergang zur
Eigenproduktion und ſeinen ſonſtigen geiz Aufgaben, die er
zu erfüllen habe, gerecht zu werden. Die Verwaltung ſchlägt
deshalb vor, eine Verteilung von 8 Przz en Sparrabatt vorzu
nehmen und den zu verteilenden Ueberſchuß von 14672,19
Mark den Reſerven, dem Bau und Dispoſitionsfonds zu über
weiſen. T er Diskuſſion wurde für dieſen Antrag einge
treten u o zeitigte auch die J das erfreuliche
Reſultat, daß anſtatt wie früher 10 Prozent nunmehr, nachdem
eine eingehende Begründung für die Maßnahmen gegeben war,
mit 8 Prozent zufrieden g. ein. Die Verteilung wurde wie
folgt vorgenommen: dem Reſervefonds 3000 Mk., dem Baufonds
10 253,68 Mk., dem Sterbeungeritüpungsfgnde 500 Mk., Bil-
dungsfonds des Zentralverbandes 50 Mk. für Bibliothekszwecke
50 Mk., dem Dispoſitionsfonds 818,61 Mk.

Die Genoſſenſchaft verfügt nunmehr über 51 540,54 Mk.
Reſerven. Jm nächſten Punkt wurde die Erbauung einer
Dampfbäckerei, welches Projekt ſchon mehrere Generalverſamm-
lungen beſchäftigt hat, einſtimmig beſchloſſen, ſo de voraus
lich im nächſten Jahre mit dem Bau begonnen werden kann.

eber Abſchaffung der Waren, die der Warenhausſteuer unter
liegen, wurde der Verwaltung die Vollmacht erteilt, die nötigen
Schritte dazu zriaeſenn einzuleiten. Nach einem Bericht von
verſchiedenen Genoſſenſchaftstagen konnte die impoſante Ver-
ſammlung geſchloſſen werden.

Die Bilanz und der Umſatz ergeben folgendes Bild: Der
Umſatz im eignen Geſchäft betrug 429 605,34 Mk. ein Mehr
egen das Vorjahr von 73 209,84 Mk. Die Mitgliederzahl am

Jahresſchluſſe betrug 1803, worin die Mitglieder der Verkaufs-
ſage Helbra, welche d nicht eröffnet iſt, mit einbegriffen
ind. An Betriebsbeſtänden waren vorhanden 74 834,56 Mk.,
angelegte Werte 1606,35 Mk., Grundbeſitz 60 262 Mk., verfüg-
bare Werte 50307,26 Mk. Forderungen 1291,03 Mk., eigenes
Vetriebskapital 69 963,75 Mk., aufgenommene Betriebsmittel
35 9010,21 Mk., Grundſchulden 25 000 Mk., Verbindlichkeiten
42 246,05 Mk., Ueberſchuß 14 672, i Mk. An Abſchreibungen
wurden auf das Jnveèntarkonto 50 Prozent 2482,13 Mk. und
für Grundbeſitz 1 Prozent 608,78 Mk. vorgenommen.

Eilenburg. Vor dem Dampf und Pfiff einerLokomotive ſcheuende Pferde. Am 27. September
1909 hatte der bei der Geſellſchaft Zürich gegen Unfall ver
ſicherte Landwirt P. aus Eilenburg in der Nähe der an der
Strecke Torgau- Eilenburg gelegenen Station Kültzſchau
auf dem Felde zu tun. Er hielt mit ſeinem Geſpann dicht
neben der Chauſſee an einer Feldſcheune und wollke gerade eine
eiſerne Egge aufladen, als die Lokomotive eines vorüberfahren-
den Güterzuges plötzlich und unter lautem Ziſchen Dampf ließ
und ſchrille Signale gab. Dabdurch wurden die Pferde, die
ſonſt ruhige Tiere waren und deshalb von P. für die kurze Zeit,
die das Aufladen der Egge beanſprucht haben würde, nicht erſt
abgeſträngt waren, ſche u und rannten mit dem Wagen davon,
wobei P. überfahren wurde und ſchwere Verletzungen erlitt.
Die Verſicherungsgeſellſchaft, die für den Unfall einzuſtehen
hatte, verlangte vom preußiſchen Eiſenbahnfiskus Erſatz, den
dieſer aber mit der Behauptung ablehnte, P. ſei ſelbſt ſchuld
an dem Unfalle, weil er die Pferde nicht abgeſträngt und nicht
kurz gebunden gehabt habe. Hätte er dies getan, dann wäre
der Unfall nicht möglich geweſen. Das Landgericht Halle
verurteilte den Fiskus nur zum Erſatze der aufgewendeten
Heilungskoſten, wies aber darüber hinaus die Klage ab, weil
P. gar nicht erwerbsunfähig geworden ſei.

Das Oberlandesgericht Naumburg erkannte den
Eiſenbahnfiskus ſchuldig, zwei Drittel des Schadens zu er-
ſetzen. Unſtreitig, ſo ſaß es aus, liege ein Betriebsunfall
vor, für den der Eiſenbahnfiskus aufzukommen hätte, wenn er
nicht beweiſe, daß der Unfall durch ein eigenes Verſchulden des
Verletzten entſtanden Ein Verſchulden desſelben ſolle nun
darin liegen, daß dieſer die Pferde nicht abgeſträngt und die
Leine nicht kurz gebunden habe. Richtig ſei, daß der Verletzte
dieſe Vorſicht nicht gebraucht habe, eine Vorſicht, die im allge-
meinen üblich und für auf den Chauſſeen haltende Fahrzeuge
ſogar polizeilich vorgeſchrieben ſei. Gleichwohl könne im vor-
liegenden Falle in dieſer Unterlaſſung keine ſo große Schuld
des Verletzten gefunden werden, daß dadurch jede Haftpflicht
des Eiſenbahnfiskus ausgeſchloſſen ſei. Die Pferde ſeien keine
Durchgänger geweſen, ſeien vor einem ſchweren Ackerwagen
auf unebenem Felde geſtanden, ſo daß der Verletzte nicht ſo
erhebliche Vorſi r wie ſie im allgemeinen und auf
der ebenen Chauſſee üblich und vorgeſchrieben ſeien, habe anzu-
wenden brauchen. P. habe nur zu beobachten brauchen, daß
die Pferde in der Nähe einer vielbefahrenen Eiſenbahnſtrecke
gehalten hätten, wo mit den der Eiſenbahn eigentümlichen Ge-
räuſchen habe gerechnet werden müſſen, durch die bekanntlich
auch ruhige Pferde erfahrungsgemäß leicht zum Scheuen ge-
bracht würden. Bei gerechter Würdigung des Falles er-
ſcheine es angemeſſen, den Fiskus zum Erſatze von zwei Drittel
des Schadens zu verurteilen. Bei dieſer Schadensteilung ließ
es auch das Reichs gericht bewenden, das die Reviſion des
beklagten Eiſenbahnfiskus als unbegründet zurückwies.

Düben. Ueberfahren von ſeinem eigenen Geſchirr wurde
am Montag in der Breiteſtraße der Knecht des Gutsbeſitzers
Waldau. Dem Bedauernswerten, der eine Strecke mit fortgeſchleift
wurde, gingen die Räder über die Bruſt. Der Mann wurde ſchwer
verletzt nach der Wohnung getragen.

Wittenberg. Selbſtmord oder Verbrechen? Eine
weibliche Leiche, die ſchon mehrere Tage im Waſſer gelegen haben
muß, wurde im Graben am Brückenkopf gefunden; ſie war be
kleidet mit ſchwarzem Rocke wehen Unterröcken und cremefarbigerBluſe mit ſchwarzer Schleife. ie Tote war etwa 20 Jahre alt
und hatte ſchwarzes Haar; ihre Jdentität konnte bisher nicht feſt
geſtellt werden. Zwei bei der Leiche gefundene Taſchentücher
tragen die Buchſtaben K. W. Da die Möglichkeit eines Ver
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icht lo U inC e tn di Mide m Dnm. v
Bergwitz. Betriebsunfall. Auf den Breaunkdhlengruben

wurden einem Arbeiter zwei Sir er der linken Hand W
Er wurde eines Notverbandes nach dem Berg
mannstroſt in Halle gebracht.

Kemberg. Verhaftet und in das Amtsgerichtsgefängnis ge
bracht wurden zwei Handwerksburſchen, die in der Umgegenei Einbrüche verübt hatten, wobei e Kleidungsſtücke erbelteten

Bergwitz ſtahlen ſie beim Landwirt Meiſter drei Hemden.

Eiſenbahners Tod. Auf dem hieſigen Bahnhofe
geriet der Hilfsweichenſteller Richard Eckertsberg beim Rangieren
unter einige J Wagen, die ihm die Oberſchenkel ab
trennten. Der Schwerverletzte wurde ins Krankenhaus gebracht,
wo er verſtarb Er hinterläßt eine Witwe und fünf Kinder.

Eetzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.

Die Kapitulation von Tuzi.
Podgorittza, 15. Oktober. Die montenegriniſche Jn-

fanterie bereitete ſich am Montag unter Artilleriefener zum
letzten Sturm auf Tuzi vor. Als ein türkiſcher Offi-
zier mit weißer Flagge ſich näherte. Der Komman-
dant, „Kronprinz“ Danilo, empfing ihn und nahm die Be-
dingungen zur Uebernahme der Garniſon an. Bald darauf er
ſchien eine Abordnung und bat um Gnade. Jn der Befeſtigung
fand man zahlreiche Geſchütze, darunter drei engliſchen und
deutſchen Urſprungs; ſie waren ſchwer beſchädigt. Die Beute
umfaßt ferner acht Mitrailleuſen, 7000 Mauſergewehre, viele
Pferde und für zehn Tage Lebensmittel.

Podgoritza, 15. Oktober. Die Garniſon beſtand aus
ſechs Baiui illönen; d rei wurden abends nach Podgoritza ge
bracht. Bald darauf rückten die Montenegriner unter Militär-
muſik in die Stadt ein, wo ſie von der chriſtlichen Bevölkerung
und den Maliſſoren mit Jubel empfangen wurden.

Konſtantinopel, 15. Oktober. Wie amtlich bekannt-
gegeben wird, haben die türkiſchen Truppen in der Gegend von
Guſinje die Offenſive ergriffen, nachdem ſie Verſtärkungen
erhalten hatten, und die Montenegriner über die Grenze zurück-
geworfen. Die Verluſte der Montenegriner waren beträcht-
lich.

Die türkiſche Antwort auf das griechiſche Ultimatum.
Konſtantinopel, 15. Oktober. Der griechiſche Geſandte

hat der Pforte die Note der griechiſchen Regierung überreicht,
welche die Freigabe der griechiſchen Schiffe binnen 24 Stunden
verlangt, und erklärt, falls die Pforte die Schiffe nicht frei-
gebe, werde Griechenland die Maßnahmen ergreifen, die es
für gut halte, um ſeine Ehre zu verteidigen. Wie das Wiener
K. K. Teleg. Korr.-Bureau aus ſicherer Quelle erfährt, hat ſich
die Pforte entſchloſſen, nur diejenigen griechiſchen Schiffe frei-
zugeben, die Ladung für eine fremde Macht haben.

Konſtantinopel, 15. Oktober. Die griechiſche und die
ſerbiſche Regierung haben dem Vertreter der Türkei in Athen
und Belgrad gleichzeitig eine mit der bulgariſchen überein-
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ſtimmende Note überreicht. Der türkiſche Geſandte in Athen
ſoll die Annahme der Note verweigert haben.

S Allerlei.
Grubenkataſtrophe in Auſtralien.

Jn der Lleyellegrube im Siaate Viktoria brach ein rie
ſiges Feuer aus. Mehr als 90 Bergleute ſollen einge
ſchloſſen ſein. Durch Kurzſchluß eines Motors entſtand
ein Brand, der ſofort die Holzverſteifungen anzündete. Ein
Teil der Bergleute konnte ſich retten, die anderen ſuchten ihre
Zuflucht in den tieferen Schächten. An dem Schachteingange
ſpielten ſich herzzerreißende Szenen ab. Verſchiedene Leichen
konnten geborgen werden.

Es ſind Anzeichen vorhanden, daß das Feuer auf der Grube
NorthLlyell aufgehört hat. Einer der Geretteten drang ſpäter
bis zur 700 und 800 Fuß-Sohle vor. Der Generaldirektor der
Grube glaubt zuverſichtlich, daß die meiſten Bergleute in
Sicherheit ſind.

Queenstown (Tasmania), 15. Oktober. Fünf wei
tere Leichen ſind zutage gefördert worden. Man fürchtet
für das Leben der 98 noch in der Grube Eingeſchloſſenen. Un-
ermüdlich werden Verſuche gemacht, zu ihnen vorzudringen.

v

Beuthen, 14. Oktober. Auf der Preußengzrube ſtürz-
ten große Geſteinsmaſſen zuſammen und begruben mehrere
Bergarbeiter. Nach angeſtrengter Arbeit gelang es, zwei Berg
leute als Leichen zu bergen.

Die Dauerfahrt des Marineluftſchiffes.
Das Reichsmarineluftſchiff L I, das Sonntag früh Fried-

richshafen zur Vornahme der kontraktlichen Dauerfahrt ver-
ließ, iſt Montag nachmittag um 4 Uhr wohlbehalten in
Johannisthal eingetroffen. ie Fahrt mit 21 Perſonen und
vollſtändiger Ausrüſtung ging über Fulda und Osnabrück nach
Emden, von dort teilweiſe gegen einen Wind von 13 Sekun-
denmetern elf Stunden lang quer über Nord- und Oſtſee,
dann über Lübeck nach Berlin. Die Beſatzun Ja te trotz der
langen Fahrt einen vortrefflichen Eindruck. ückſicht aufden erſchöpften Benzinvorrat, der nur noch eine Flugsauer von
etwa vier Stunden geſtattet hätte, erfolgte die andung noch
vor Dunkelwerden. Flr eine Beurteilung der Leiſtungsfähig-
keit des L I muß berückſichtigt werden, daß der normale Benzin-

vorrat wegen Einſchiffung der fünf Perſonen zählenden Ab-
nahmekommiſſion um ein entſprechendes Gewicht hatte ver-
ringert werden müſſen. Das Luftſchifft wurde nach dieſergelungenen Probeſahre von der Marinebehörde übernommen.

Ein „Attentat“ auf Ropſevelt.
Teddys, des amerikaniſchen Expräſidenten „Popularität“, die

ſtark im Sinken war, hat wieder eine kleine Auffriſchung er

eD r n nichtermitteir ll eine Durchleuchtung Rooſevelts ar r
ſtrahlen vorgenommen werden.

Milwaukee Oktober. Bei ſeiner Abreiſe nachChikago erklärte t es gehe i ſehr gut. Die Kugel
ſidt in der Seite der Bruſt und hat die Lunge nicht verletzt.

Vom Duellfimmel.,
o erinnerlich, kam es im Somme e Jahres auf derHorner Rennbahn am Sie zu einem Konr e dem bekannten früheren eenreüter Grafen

er König smark und den r desdte Rennvereins, weil der Graf i üne einentuhl beſtiegen hatte. We Königsmark yr- damals die
Geſamtleitung des Vereins zum Duell. Der duellwütige Grafhatte nun alen mit dem Senator v. r »Goß-
ler, der der rr r angehört, einen un blutig ver-
laufenen Kugelwechſel. Ein zweites Duell mit dem
Rechtsanwalt Dr. Stamann brachte dieſem eine Verletzung am
Schenkel bei.

So, nun iſt die beſondere Ehre dieſes Edelſten wieder in
tadelioſem Zuſtande.

Ein ſchwerer Eiſenbahnunfall
ereignete ſich Montag nachmittag auf dem Bahnhof Speher-
dorf der Kleinbahn Neuſtadt--Speher.
den getötet und drei verletzt. Das Unglück ſoll dadurch herbei-
geführt worden ſein, daß die von dem Flugplatz Lachen herbei-
ſtrömenden Menſchenmengen den einfahrenden Zug trotz War-
nung beſteigen wollten. Nach einer anderen Meldung ſollen
die vorderen Perſonen von den Nachdrängenden in das Gleis
des einfahrenden Zuges gedrückt worden ſein. Aerztliche Hilfe
war gleich zur Stelle.

Jn den Bergen verunglückt.
Eine Geſellſchaft von ſieben Touriſten wurde bei der Be

ſteigung eines Berges bei Vontreſing (Schweig) von einer W
Lawine überraſcht, die zwei Männer über eine Bergwand
riß. Der eine, ein deutſcher Malergehilfe, wurde mit zer-
ſchmetterten Gliedern aufgefunden. Der andere kam mit leich-
teren Verletzungen davon.

Die „Meuterer“ des Dampfers Lotte Menzell
ſind Montag auf dem Dampfer Slavonia in Hamburg einge
troffen. Sie geben an, der Kapitän des Schiffes habe aus
einem Revolver Schüſſe über das Deck abgegeben. Als die in
den Kojen befindlichen Leute an Deck eilten, habe er die Schüſſeauch gegen ſie gerichtet. Die Leute wollen in der Not w ehr
dem Kapitän den Revolver entriſſen haben.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Provinzielles und
Lokales Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.

Drei Perſonen wur

fahren: Teddy hat ſein „Attentat“. Der
Milwaukee,Revolverſchuß auf offener Straße verletzt wurde.

Attentäter ſoll ein „Sozialiſt“ ſein.

folge des großen Blutverluſtes mußte er ſchließlich
unterbrechen.

Matin meldet aus
daß der Expräſident Rooſevelt durch einen

Der Angriff
auf Rooſevelt erfolgte, als dieſer ſein Hotel verließ. Der

Die Verwundung war
nur leicht, denn Roofevelt war noch imſtande, nach dem Atten-
tat in einer Verſammlung „faſt eine Stunde zu reden“.

Er wurde in ein Krankenhaus gebracht.

Jn
ſeine Rede

Die

Juden Fudrilen, Werfſtütten, Kontoren

muß jeder Genoſſe

neue Leſer für das Volksblatt werben!
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Konſum- Verein für Sangerhauſen Umg.

e eAktiva Bilanz vom 30. Juli 1912. Vaſſva.
r e c 2An Betriebsbeſtänden: Per Eigene Betriebsmittel:Warenbeſtand 71 852.44 12490.46 4s i t Inventarkonto 2482. 12 74334. 56 3 erst dkonhS S w Angelegte Werte: aufondskonto 13500s eſchäftsguthabenkonto bei Geſchäftsguthabenkt, 32556.50 60963.75

der h kauſsgeſelſchaſt Aufgenommene Betiriebsmittel:(Hamburg) 1606.35 pareinlagenkonto 31675.41

n Lafſeas nennt4 h c i ogadigudenter n eM am r e. 2500007 Ob.Röbling. (Helme) 12214.00 60292.00 Bgr dlichkeiten: 7702.38

0 S Berg Werte: 2 e attſpar ptyaben 34029.410 aſſenkonto 116.12 Nog u zahlendeo e z F o h t S nkoſten. 6514.26 42246.05T u Unübertroffen bestes 4 gutſche P vgtban Ueberſchuße So Butter -Ersatzmittei der G e 9 9 e Ueberſchußb 14672. 10De e 8 utter-Ersatzmittel der Ge enwart. W eſell ambur 3 37.09o 9 98 Wohlschmeckend nahrhaft und be- n Großeinkaufse 9 kömmlich. Ueberall ernraich 0 geſellſch.( )amburg) 46772.20 350307.26e 9 0 9v-90 Alleinige Fabrikanten Holl. o o 9 orderungen:9 989898 b De Abgehoödenes RabatiSpare 2 90 rinzen, O. m. b 9 9 8 86 Guthaben 1291.00m w. r e n e e e 187801.20 187801.20e o

o o 9 060812861280808 e Verluſt Gewinn und Verluſtkonto. Dewum
ſtraße 23). e Dule rapey,ehe w. i ma An Unkboſtenkont 1465003 Per Waxenkonto
einſtraße weg elma An Un r r e er onTrauer- Köhler geb. Hechkſcher, 65 er Lohn und Salärkonto 23410.768 sSinſenkonto se e i orinermze e Hreibnn e 50 zotze Ehefrau Agnes geb. Mans- nventarkon 482.Kleiderstoffe, fort. Kleider, Röcke, Blusen, feld, 54 J. d n W 49). e Senperwèufſen

Schleier, Schurzen, Handschuhe, Krawatten, Schuhmachers Schatz Ehefrau Luiſe Magdeburgerſtraße, 1 295.68geb. Voigt, 53 J. (Brunoswarte24). Hrundſtückskonto, Sangerhaufen,

Crepes, Hut- u. Armflore. ttenſtraße, 199 190.00Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30). k&Grosse An wanhl. Billigste Preise. 14. Oktober. egsanty, ber Rob 123.1Auf Wunsch Auswahl -Sendungen. Aufgeboten Landwirt Menzel! Noch zu zahlende Unhoſten 514.26
und Elſe ckert r und Ueberſchuß 14672.19e Wilhelmſtr. 25). Friſeur Koch u.Brummer Benjamin, ehe e nBreiteſtr aurer GutſchaGrosse Ulrichstrasse 22/24. Telephon 1067. und Frieda Giebler (Körnerſtr 7 Mitgliederbewegung.

Standesantſie Jahren(Beeſenerſtraße 13e und Hutten-
traß e Kung eizer e en undHalleSüd (Steinweg 2), 14. Okt. ne rer fing

Aufgeboten: Packer Wanke u.Lina Stange (Gr. Steinſtraße 35Langenhage
und Schlamm 9). Tel.Aſſiſtent Arbeiter JGabelick und Eltiſe Möbius (Er- Vuſeng van S. (Klini

b und Page 15). ro St
en T. Fern J.ner T. 15). Schmied
Wer aus Ob-beſcer

aar S. (Ludwigſtr. 8). Geſchäfts

und Kl. Klausſtr. 7).
BFoſchließngen Poſtaſſiſtent
Brockmann un Martha Peters
(Leipzig und Blumenthalſtr. 27).
Stärkemeiſter Nowak und Berta
Peiske (R langt.Friſeur bbel u. Marie GöhreSeſſauerſtr 2a u. Breiteſtr. 32).

Geboren: Wodelltiſchler Götze
Sohn (Burgſtr. 13). Elektomon-

Am 1. Juli 1911 betrug die MitgliederzahlJm Laufe

Mithin zählt der Verein am Schluſſe des Geſchäftsfahrs

Dieſelbe betru

des Jahres neueingetreten 2 188

Ausgeſchieden durch reſp. Fortzug 96
1803

Haftſumme.
am 1. Juli 1911 1405225 35 125 -4ßt dler Rick d P ber B K ne ſt hrt 586uktenhändler Richter un au- inhaber Bock S. (Kleine Ulri 3 e vermehrte um x25 14 650line Argen Vadebn und ſtraße 1). Prokuriſt Wolff Arbeiter Kanning S ckſtr. 6 v rAn der Univerſität 3 Kaufmann (Gräfeſtraße 15). Kanzleibeamten Poliz. Sergt. Pittwald S. (Hor- 49 775Frank und Hedwig Voſenthal Rummel Nickel Hoffmanndorferſtr. 68). Arbeiter Hennig T. und verringerte ſich um 1188525 4700Gera und Albert Dehneſtraße ſtraße 6). Iſolierer Breyg Toch.(Röderberg 21). am 30. Juni 1912 mithin 45 075ger Fripugs und L. L. (Ludwigſtraße 11). Geſchäfts Geſtorben Witwe Friedberge er, 7Haushälter (Theißen). reiſenden Bänſch (Südſtr. 50). Sophie Wb. Reckendorf a. v Der Vorſtand:

e ee irſ rei erſtraße ahnarbeiter rrführers enbr ochter Vorſtehenden Abſchl be d SSr. und Merxſeburger Rennert S. (Oſendorferſtrate H. 2 Mon. (Adolſſtraße 49). Ha twirt orſtehenden ut, beſtehend aus dem Bilanzkonto und dem Gewinn und Verluſtkonto,e 150. Schneider Schulze u Geſtorben Lintierers Voigt Lüdicke aus Rauendorf, 53 Jahre daben wir gep und mit den Geſchäſtsbüchern kbereinſimmend gefunden.

Marie Rackwitz Bitterfeld Ehefrau Hermine geb. Schöbel, (Diakoniſſenhs.). Diakoniſſe Zim Sangerynuſen, den 10. Auguſt 1912.
Arbeiter 54da Angermann vatf e Kluppe,Gr. Ulrichſtraße 18).

Mäder und 69 J.Für die Dnuſerate verantwortlich: Rob. Jlgn er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig.

Glauchaerſtraße 18). In
(Grieſen

mermann, 68 J. (Lafontaineſtr.
Lehrerin Schri der, 63J. (Uleſtr. 9 Albert Schmidt.Die Rev k des Afus o 473 es galt zrat C. Schröder.

Sämtl. i. Halle a. S.
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